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    1. Kapitel


    Vorsicht, bissiger Montag!

  


  Mein gewohntes Leben endete an einem Montag. Wann auch sonst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die ganze Sache an einem anderen Tag, zum Beispiel an einem Freitag, nicht passiert wäre. Freitage sind nette, freundliche Tage, die niemandem etwas tun. Sie sind so gutmütig und harmlos wie Paul, unser Labrador. Das Wochenende steht vor der Tür und alle sind entspannt und gut drauf. Na ja, zumindest fast alle. An Freitagen scheint die Sonne, die Leute grillen oder feiern Gartenfeste. An Freitagen passieren keine Katastrophen.


  Ganz im Gegensatz zu den Montagen. Montage sind bissig und gemein. Wenn man nicht aufpasst, springen sie einem an die Gurgel – zack! – und beißen sich dort fest. An Montagen regnet es und die neue Woche liegt wie eine endlos lange Autobahn vor einem. Grau, eintönig und ziemlich trostlos. Das nächste Wochenende ist noch so weit entfernt, dass man den Eindruck hat, es nie zu erreichen – nicht mal, wenn man die ganze Zeit auf der Überholspur fährt.


  Ich habe Montage noch nie sonderlich gemocht. Dabei mag ich sonst eigentlich alle Tage. Aber montags haben wir nicht nur sechs Stunden – was an sich ja schon eine Zumutung ist –, sondern auch noch gleich in der ersten Stunde Mathe. Deshalb komme ich montags auch nie aus dem Bett, obwohl ich eigentlich eine richtige Frühaufsteherin bin. Aber eine Mathestunde am frühen Morgen ist nun wirklich kein Grund zum Aufstehen. Ich hasse Mathe!


  Zum Glück ist wenigstens Tim gut in Mathe, sodass ich die Hausaufgaben immer von ihm abschreiben kann. Meistens mache ich das morgens im Schulbus, weil ich am Wochenende keine Lust dazu habe. Da habe ich wirklich was Besseres zu tun.


  Tim ist mein Zwillingsbruder. Er ist sieben Minuten älter als ich, was er immer betont, wenn wir uns streiten und ihm nichts anderes mehr einfällt. Aber eigentlich streiten wir uns nicht besonders oft, obwohl wir ziemlich unterschiedlich sind. Wir sehen uns auch kein bisschen ähnlich. Tim hat braune Haare und braune Augen. Er ist einen Kopf größer als ich und so lang und dünn wie eine Bohnenstange. Ich habe blonde Haare und blaue Augen und bin normal groß und normal dünn.


  »Tim und Emma sind wie Tag und Nacht«, sagt Mama oft, wenn sich die Leute wundern, dass wir Zwillinge sind. »Ein Wirbelwind und ein stilles Wasser.«


  Der Wirbelwind, das bin ich. Aber Tim ist eigentlich gar nicht so still. Okay, er redet nicht so viel wie ich, aber ich quatsche schließlich auch die ganze Zeit. Leider kann ich damit auch in der Schule nicht aufhören, weshalb ich oft Ärger mit den Lehrern kriege.


  »Wenn du mal etwas weniger quasseln und etwas mehr aufpassen würdest, wärst du bestimmt genauso gut in der Schule wie dein Bruder«, hat Frau Meisner, unsere Klassenlehrerin, gesagt, als sie mir mitgeteilt hat, dass ich in Mathe eine Vier im Zeugnis bekomme.


  Vielleicht hat sie sogar Recht, aber mir macht es gar nichts aus, dass ich nicht so gute Noten habe wie Tim. Ich finde, es gibt wichtigere Dinge als Schule und Zeugnisse. Außerdem ist eine Vier doch völlig in Ordnung, oder? Solange ich nicht sitzen bleibe und in eine andere Klasse muss als Tim, bin ich absolut zufrieden. Und das ist schließlich die Hauptsache.


  Das sagt meine Oma auch immer: Hauptsache, man ist zufrieden. Meine Oma ist ziemlich klug. Sie weiß auf jede Frage eine Antwort. Und ich hab sie schon eine ganze Menge gefragt, das könnt ihr mir glauben. Außerdem kennt meine Oma massenweise schlaue Sprüche. Für jede Gelegenheit hat sie einen anderen. Ich kenne niemanden, der so viele schlaue Sprüche weiß wie sie. Irgendwann werde ich die alle mal aufschreiben. Das wird bestimmt ein richtig dickes Buch:


  
    Omas Sprüche für alle Gelegenheiten

  


  Klingt doch super, oder? Das Buch verkaufe ich und werde reich. Und dann können mir die Montage mal schön gestohlen bleiben. Na, wenn das kein guter Plan ist!


  Der Montag, an dem die Katastrophe in unserer Familie passierte, hatte eigentlich ganz gut angefangen. Es regnete ausnahmsweise mal nicht. Stattdessen strahlte die Sonne von einem blitzeblauen Himmel und es war schon morgens so warm, dass Tim und ich im T-Shirt durch das Dorf zum Schulbus liefen.


  Die neue Woche war diesmal nicht so lang und öde wie eine Autobahn, sondern ziemlich überschaubar. Nur noch drei Tage Schule – dann waren endlich Sommerferien. Sechs Wochen ohne Mathe, Englisch und den anderen Quatsch. Ein Traum! Natürlich würde ich die Zeit sinnvoll nutzen und sie gerecht zwischen meinen verschiedenen Lieblingsbeschäftigungen aufteilen: Faulenzen und Schwimmen, Schwimmen und Faulenzen, und nicht zu vergessen: Faulenzen und Schwimmen.


  Außerdem wollte Papa mit uns zelten gehen, so wie in den letzten Sommerferien. Mein Vater heißt Rudi und manchmal nenne ich ihn auch so. Zum Beispiel, wenn ich ihm eine Freude machen möchte. Oder wenn ich etwas von ihm will. Er mag das nämlich ganz gerne, wenn ich Rudi zu ihm sage. Wahrscheinlich findet er, dass Papa zu sehr nach Sonntagsspaziergängen mit der Familie und pünktlich um zwölf Uhr Mittagessen klingt. Und das ist überhaupt nicht sein Ding. Er ist Maler. Aber das hört er nicht so gern.


  »Ich bin kein Maler, sondern Künstler!«, sagt er immer. »Ich streiche schließlich keine Wände an.«


  Vielleicht werde ich später auch mal Künstlerin. Papa sagt, dass ich ein verborgenes Talent habe. Ich weiß nicht genau, warum das Talent verborgen ist. Vielleicht, weil ich nur manchmal Lust zum Malen habe. Und meistens werden meine Bilder dann nicht fertig, weil ich nach einer Weile lieber wieder etwas anderes mache. Papa sagt, ich bin zu ungeduldig. Vielleicht werde ich auch Comiczeichnerin. Comics find ich nämlich klasse. Oder ich werde Weltklasseschwimmerin.


  Papa hat ein Atelier in der alten Scheune, die zu unserem Haus gehört. Da sitzt er den ganzen Tag und malt. Oder er haut Figuren aus großen Steinblöcken. Manchmal sitzt er allerdings auch im Garten und hält ein Schläfchen in der Sonne. Oder er repariert sein altes Motorrad, das ständig kaputt ist.


  »Neue Energien tanken und Inspiration schöpfen«, nennt er das, wenn Mama ihm mal wieder vorwirft, dass er zu wenig arbeitet und seine Zeit vertrödelt.


  Früher hat Papa viele Bilder gemalt. Die waren manchmal riesengroß. Öl auf Leinwand. Für die muss man bestimmt jede Menge Geduld haben. Ein paar von den etwas kleineren Bildern hängen bei uns im Wohnzimmer. Die großen hätten gar nicht an die Wand gepasst, weil die Decken in unserem Haus ziemlich niedrig sind. Wir wohnen nämlich in einem alten Bauernhaus. Ein paar Bilder hat Papa auch verkauft, aber leider nicht besonders viele. Deswegen malt er jetzt kaum noch richtige Bilder, sondern illustriert Bücher. Kinderbücher und Schulbücher. Manchmal auch Kochbücher.


  »Das ist nur vorübergehend«, sagt er oft. »Ich bin schließlich kein Gebrauchskünstler. Aber die Zeit für meine Bilder ist eben noch nicht reif.«


  Ich finde das gar nicht so schlecht. Solange er darauf wartet, dass die Zeit für seine Bilder reif wird, hat er mehr Zeit für Tim und mich. Zum Beispiel, um mit uns zelten zu gehen.


  Während ich also an diesem Montag neben Tim zum Schulbus lief, freute ich mich auf die Sommerferien und dachte darüber nach, wohin wir am besten zum Zelten fahren könnten. Auch der restliche Tag verlief für einen Montag ungewöhnlich angenehm: In Mathe spielten wir Vier-Ecken-Raten, weil es die letzte Stunde vor den Ferien war, in Deutsch las uns Frau Meisner aus Harry Potter vor und nachmittags beim Schwimmtraining schwamm ich meine persönliche Bestzeit über 50 Meter Freistil.


  Eigentlich hätte es mich stutzig machen müssen, dass sich der Montag so zahm und freundlich gab. Ein Montag ohne Ärger und schlechte Laune? Das gibt’s doch gar nicht! Ich hätte wissen müssen, dass Montage äußerst hinterhältig sind und dass dieser spezielle Montag der hinterhältigste von allen war. Erst verhielt er sich ruhig und sammelte all seine Kräfte, um mir dann, als ich am wenigsten damit rechnete, plötzlich an die Gurgel zu springen.


  Aber ich schöpfte keinen Verdacht. Der Montag versuchte, mich in Sicherheit zu wiegen, und das gelang ihm auch. Als ich nach dem Schwimmtraining im Bus saß und zurück nach Tupfingen fuhr (das ist das Dorf, in dem wir wohnen), pfiff ich vor mich hin und dachte an Bastian.


  Bastian geht auf unsere Schule, eine Klasse über mir, und ist in meinem Schwimmverein. Er ist ziemlich gut und sahnt bei den Wettkämpfen immer jede Menge Preise ab. Außerdem hat er mir einmal geholfen, als mir in der Schule meine Federmappe aus dem Rucksack gefallen ist und sich meine tausend Stifte über den ganzen Flur verteilt haben. So was passiert mir ständig. Ich lasse am laufenden Band Sachen fallen und schmeiße Gläser, Flaschen oder Kaffeekannen um. Mama meint, dass ich zu viel Energie habe. Bei uns zu Hause regt sich schon lange keiner mehr darüber auf und mir ist es auch nur noch in Ausnahmefällen peinlich, wenn ich mich mal wieder benehme wie ein Elefant im Porzellanladen (so nennt das meine Oma).


  Als ich gerade dabei war, auf dem Boden herumzurobben und meine Stifte wieder einzusammeln, kniete plötzlich Bastian neben mir und reichte mir meinen Füller. Er hat nichts gesagt – ich glaube, er ist ein bisschen schüchtern –, aber er hat mich sehr nett angelächelt. Ich habe zurückgelächelt und auch nichts gesagt, dabei bin ich eigentlich überhaupt nicht schüchtern.


  Auf jeden Fall fand ich ihn seitdem ziemlich nett, aber blöderweise hatte sich keine Gelegenheit mehr ergeben, mal ein bisschen mit ihm zu quatschen. Bis zu diesem Montag vor den Sommerferien.


  Als ich nach dem Schwimmtraining aus der Umkleidekabine kam, hockte Bastian vor der Schwimmhalle und fummelte an seinem Schuhband herum. Es sollte wohl so aussehen, als ob es reiner Zufall wäre, dass er noch da war. Aber ich bin schließlich nicht blöd. Ich wusste sofort, dass er auf mich gewartet hatte. Als ich aus der Tür kam, sprang er auf.


  »Ach, hallo«, sagte er. »Ich wollte gerade nach Hause. Musst du zur Bushaltestelle?« Ich nickte und Bastian ging neben mir her. »Dann komm ich mit. Liegt sowieso auf meinem Weg. Übrigens, super Zeit, die du heute geschwommen bist. Glückwunsch!«


  »Danke. Du warst aber auch nicht schlecht.« Ich wollte noch etwas sagen, aber ausgerechnet jetzt fiel mir absolut nichts ein. Dabei kann ich sonst stundenlang ohne Pause quatschen. Bastian sagte auch nichts.


  »Also, tschüss dann«, murmelte er, als wir das Wartehäuschen an der Bushaltestelle erreicht hatten.


  »Tschüss«, sagte ich.


  Mein Kopf war so leer wie ein Luftballon. Erst als ich im Bus saß, wusste ich plötzlich wieder tausend Sachen, über die ich mit Bastian hätte reden können: was er in den Sommerferien macht, was ich in den Sommerferien mache, das Schwimmtraining, der letzte Schwimmwettkampf, der nächste Schwimmwettkampf, Brunos neuer Trainingsplan – um nur einige Beispiele zu nennen.


  Erst ärgerte ich mich über meine eigene Blödheit. Aber je näher wir Tupfingen kamen, desto mehr freute ich mich, dass Bastian auf mich gewartet hatte. Denn das konnte doch eigentlich nur bedeuten, dass er mich nett fand, oder?


  Auf dem Weg von der Bushaltestelle nach Hause schwenkte ich meine Sporttasche und dachte überhaupt nicht mehr daran, dass Montag war und dass montags immer etwas schief geht. Und dann schlug der Montag plötzlich ohne jede Vorwarnung zu. Direkt in den Magen, da, wo’s am meisten wehtut. Zong!


  Ich hörte es schon, als ich auf den Hof kam. War ja auch laut genug. Meine Eltern stritten sich mal wieder. Das tun sie ziemlich oft und meistens machen sie dabei ziemlich viel Krach. Gut, dass wir keine direkten Nachbarn haben. Das nächste Haus ist ungefähr einen Kilometer weit weg.


  Ich hörte auf, meine Sporttasche zu schwenken, und kramte meinen Hausschlüssel hervor. Die Stimmen kamen aus dem Atelier und ich überlegte, um was es wohl diesmal ging. Meistens war Mama sauer, weil Papa so wenig Geld verdiente. Sie wollte, dass er sich eine richtige Arbeit sucht, statt »den sensiblen Künstler« zu spielen.


  »Werd endlich erwachsen«, sagte sie immer, »und übernimm ein bisschen Verantwortung für deine Familie.«


  »Das tue ich doch«, sagte Papa dann. »Was meinst du, warum ich diese dämlichen Kochbücher illustriere? Und wenn ich mit meinen Bildern erst mal den Durchbruch geschafft habe, wird sowieso alles anders.«


  Daraufhin schnaubte Mama meistens nur verächtlich und sagte Dinge wie »Träum weiter, Schatz« oder »Das glaubst auch nur du«. Das war der Moment, in dem sie normalerweise anfingen sich anzuschreien.


  Meine Eltern haben sich beim Studium kennen gelernt, an der Kunsthochschule. Mama gibt jetzt Malkurse an der Volkshochschule, aber damit »verdient man einen Dreck«, wie sie sagt.


  Papa sagt dann immer: »Geld ist doch nicht so wichtig. Was zählt, ist die Kunst.«


  Aber das findet Mama nicht, glaube ich. Zumindest dann nicht, wenn mal wieder ein Brief von der Bank kommt. Oder eine Rechnung. Dann seufzt sie nur und schüttelt den Kopf.


  Wir müssen eigentlich immer sparen, was ich manchmal ziemlich bescheuert finde – auch wenn Geld nicht so wichtig ist. Letztes Jahr habe ich mir zum Beispiel dieses supertolle 24-Gänge-Mountainbike mit spezieller Federgabel und Aluminiumrahmen zu Weihnachten gewünscht. Das hatte ich in Dederstadt beim Fahrradhändler gesehen. Es war waaahnsinnig teuer. Mama hat mal wieder nur geseufzt und den Kopf geschüttelt, als ich es ihr gezeigt habe. Deshalb wusste ich eigentlich schon, dass ich es nicht bekommen würde. Aber ich hab gedacht, vielleicht geschieht ja noch ein Wunder und Papa bekommt ganz viel Geld für eins seiner Bilder. Man soll die Hoffnung nie aufgeben, sagt Oma immer.


  Aber natürlich war das Quatsch mit dem Wunder. Papa hat kein Bild verkauft und ich hab nur so eine gebrauchte Möhre vom Flohmarkt bekommen. Ich hab versucht, so zu tun, als würde ich mich trotzdem freuen, aber das hat nicht so richtig geklappt. Mama und Papa haben zumindest ganz bedröppelt geguckt. Da taten sie mir plötzlich furchtbar Leid und ich hab gleich ein paar Proberunden auf dem Hof gedreht und gerufen, dass das Fahrrad super in Schuss ist. Dabei war es saukalt draußen.


  So ist das also mit dem Geld bei uns.


  Während ich die Haustür aufschloss, wurden die Stimmen im Atelier immer lauter. Irgendwie hörten sie sich anders an als sonst. Ich weiß gar nicht so genau, warum. Ich glaube, sie klangen bedrohlich. Wie das Donnergrollen vor einem heftigen Gewitter. Leider konnte ich nicht verstehen, was Mama und Papa sagten. Aber ich hatte plötzlich den Eindruck, dass es um mehr ging als sonst. Ich bekam eine Gänsehaut und ging schnell ins Haus.


  Tim hockte wie üblich in seinem Zimmer und schraubte an seinem Computer herum. Den hat er für zehn Euro auf dem Flohmarkt gekauft, weil das Ding uralt und kaputt war. Aber Tim hat so lange daran herumgebastelt, bis es wieder funktionierte. Allerdings gibt der Kasten in regelmäßigen Abständen seinen Geist auf, sodass Tim ständig damit beschäftigt ist, ihn wieder zum Laufen zu bringen. Meiner Meinung nach ist es ja komplette Zeitverschwendung, sich stundenlang mit so einem blöden Computer abzugeben, aber die Geschmäcker sind eben verschieden.


  »Bin wieder da«, sagte ich und blieb an der Tür zu Tims Zimmer stehen.


  Eigentlich ist es eher ein Zimmerchen. Tim hat es randvoll gestopft mit allem möglichen Technikkram, den er sich auf Flohmärkten zusammensucht. Alte Bildschirme, Computer-Ersatzteile und tausend andere Sachen, von denen ich noch nicht einmal die Namen weiß. Weil die Regale schon überquellen, liegen auch sein Bett und der Fußboden voll mit dem Zeug. Ein richtiges Computer-Ersatzteillager.


  »Hallo, Emma«, sagte Tim und sah von seinem Rechner auf, aus dessen Innerem jede Menge Kabel hervorquollen. »Wie war’s beim Training?«


  »Prima«, antwortete ich. »Ich hab eine neue Bestzeit geschafft.«


  Tim lächelte mir zu. »Toll, herzlichen Glückwunsch!«


  Das ist das Nette an Tim. Eigentlich interessiert er sich genauso wenig fürs Schwimmen, wie ich mich für Computer. Aber trotzdem erkundigt er sich immer, wie es war. Und wenn wir einen Wettkampf in Dederstadt haben, kommt er jedes Mal mit, um mich anzufeuern.


  Die Haustür wurde geöffnet und kurz darauf so heftig zugeknallt, dass die Fensterscheiben in Tims Zimmer erzitterten. Dann lief jemand die Treppe hinauf und verschwand im Schlafzimmer. Klang nach Mamas Schritten.


  Tim und ich sahen uns an.


  »Dicke Luft, was?«, fragte ich.


  Tim nickte und machte ein düsteres Gesicht. »Das geht schon den ganzen Nachmittag so. Erst haben sie sich in der Küche gestritten, dann sind sie ins Atelier gegangen.«


  Wir wussten beide, was das bedeutete. Wenn unsere Eltern zum Streiten ins Atelier gingen, war die Lage ernst. Denn dann wollten sie nicht, dass wir mitbekamen, worum es ging. Bei dem üblichen Geldthema war ihnen das normalerweise egal.


  Durch Tims Fenster sah ich, wie Papa aus dem Atelier kam und über den Hof zum Haus ging. Er ließ die Schultern hängen und sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.


  Ich schluckte. »Sie vertragen sich doch wieder, oder?«


  Eigentlich hatte ich das nur gefragt, damit Tim sagen konnte, dass sich unsere Eltern natürlich wieder vertragen würden. Sie waren zwar beide ziemlich aufbrausend, aber dafür auch nicht besonders nachtragend. Normalerweise versöhnten sie sich noch am selben Tag wieder. Der längste Streit, den sie bisher gehabt hatten, hatte gerade mal zwei Tage gedauert.


  Doch Tim sagte nichts. Er zuckte nur mit den Schultern und schwieg.


  Wir hörten, wie Papa die Treppe hinaufging und ebenfalls im Schlafzimmer verschwand. Seine Schritte klangen schwer.


  Trotzdem versuchte ich mir einzureden, dass dies ein ganz normaler, harmloser Streit war, der nichts zu bedeuten hatte. Und weil Tim immer noch nichts sagte, musste ich mich eben selbst beruhigen. »Jetzt geht er zu Mama. Bestimmt will er sich wieder mit ihr vertragen. Vielleicht sind sie ja auch nur ins Atelier gegangen, weil sie dich mit ihrem Geschrei nicht bei den Hausaufgaben stören wollten. Kann doch sein, oder?«


  »Ja, vielleicht«, sagte Tim. Aber er sah nicht so aus, als wenn er es wirklich glauben würde.


  Draußen knatterte ein Mofa. Klaus kam nach Hause. Er raste mit Vollgas auf den Hof und legte dann, kurz bevor er gegen die Hauswand krachte, eine Vollbremsung hin. Klaus ist mein anderer Bruder. Meistens vergesse ich allerdings lieber, dass er zu unserer Familie gehört. Klaus ist sechzehn und so ziemlich der unerträglichste Typ, den ich kenne.


  Er stieg von seinem gammeligen Mofa, als wäre es eine Honda, nahm den Helm ab und schüttelte seine Haare. Klaus lässt sich nämlich nicht mehr die Haare schneiden, weil er findet, dass lange Haare viel cooler sind. Bloß dass sie bei ihm nicht richtig wachsen wollen und er mit seinem herausgewachsenen Stufenschnitt noch bescheuerter aussieht als sonst.


  Kein Wunder, dass kein Mädchen aus seiner Klasse was von ihm wissen will. Sobald Mädchen in der Nähe sind, tut Klaus immer besonders cool. Manchmal läuft er sogar mit Sonnenbrille über den Schulhof. Das muss man sich mal vorstellen! Aber ich glaube nicht, dass das den Mädchen besonders gefällt. Meistens kichern sie nur, wenn sie ihn sehen.


  »Ich mach mir was zu essen«, sagte ich zu Tim. Nach dem Training habe ich immer riesigen Hunger. »Kommst du mit?«


  Tim nickte.


  Als wir am Küchentisch saßen und ein Nutellabrot nach dem anderen in uns hineinstopften, öffnete sich die Tür und Klaus kam herein. Natürlich machte er sich nicht die Mühe, uns zu begrüßen. Meistens tut er einfach so, als wären wir nicht da. Er ging direkt zum Kühlschrank, schnappte sich ein Glas mit Rollmöpsen, ließ sich auf einen Stuhl fallen, fischte mit den Fingern einen Rollmops nach dem anderen aus dem Glas und schob sie sich in den Mund. Als er den letzten Rollmops gegessen hatte, stellte er das leere Glas auf den Tisch, wischte sich die fischigen Finger an seiner speckigen Lederhose ab und rülpste laut. Was für ein Schwein!


  Dann richtete er plötzlich seinen Blick auf Tim und mich und fragte: »Wollt ihr verreisen?«


  Ich fand die Frage so bescheuert, dass ich als Antwort nur die Augen verdrehte. Klaus’ Gehirn scheint irgendwie anders zu ticken als das normaler Menschen. Wenn er den Mund aufmacht, habe ich meistens keinen blassen Schimmer, was er von mir will. Zum Glück redet er nicht besonders viel.


  Tim ließ sich von Klaus’ merkwürdiger Frage nicht aus der Ruhe bringen. Erst kaute er den letzten Bissen seines Nutellabrotes zu Ende, dann schluckte er ihn hinunter und antwortete: »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  Klaus nickte und pustete sich seinen zu lang gewordenen Pony, der ihm immer über die Augen fällt, aus der Stirn. Ich habe keine Ahnung, wie er es schafft, nicht ständig irgendwo gegen zu laufen.


  »Dann ist das also nicht euer Koffer, der da auf dem Flur steht«, stellte er fest.


  »Was denn für ein Koffer?«, fragte ich.


  Ehe Klaus antworten konnte, öffnete sich die Küchentür und Papa kam herein. Er trug einen großen, ziemlich verstaubten Koffer. Ich erinnerte mich dunkel daran, den Koffer irgendwann schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht im Atelier oder im Schuppen. So lange ich zurückdenken kann, sind wir noch nie richtig in den Urlaub gefahren. Darum benutzen wir unsere Koffer nicht besonders oft. Wenn wir Oma besuchen, schmeißt Mama einfach immer alles, was wir brauchen, in eine alte Reisetasche mit furchtbar hässlichem Blümchenmuster.


  Papa stellte den Koffer neben sich auf dem Boden ab und blieb vor dem Küchentisch stehen. Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, das ganz stoppelig war. Papa rasiert sich nämlich nicht besonders oft.


  »Ah, da seid ihr ja«, sagte er, ohne einen von uns direkt anzusehen. »Schön, schön, das ist sehr gut. Alle zusammen, ja. Ich wollte nämlich mal kurz mit euch reden…«


  Der Rest wurde zu einem unverständlichen Gemurmel. Schließlich klappte Papa den Mund wieder zu und kratzte sich mit einer ratlosen Handbewegung am Kopf.


  »Das ist also dein Koffer«, schloss Klaus messerscharf. »Willst du verreisen?«


  Ich schaute verwirrt von Klaus zu Papa und von Papa zu dem alten Koffer. Verreisen? Papa? So plötzlich? Davon wusste ich ja gar nichts.


  »Äh, nein, ich will nicht verreisen, also, die Sache ist die…«, fing Papa an, aber dann wusste er offenbar schon wieder nicht weiter und seufzte.


  Tim, der bisher keinen Ton gesagt und nur auf seinen leeren Teller gestarrt hatte, hob den Kopf und fragte: »Ziehst du aus, Papa?«


  Unser Vater zuckte zusammen. »Ausziehen? Ich? Wie kommst du denn auf so einen Quatsch? Nein, nein, natürlich nicht. Ich werde nur vorübergehend bei einer Bekannten in Dederstadt wohnen. Bloß für ein paar Tage. Höchstens eine Woche. Bis eure Mutter sich wieder beruhigt hat. Wir hatten heute eine kleine Meinungsverschiedenheit, wie ihr ja vielleicht mitbekommen habt…«


  Er seufzte wieder. Ich verstand immer noch nicht so ganz, was das alles sollte. Aber mich fröstelte plötzlich, obwohl es kein bisschen kalt in der Küche war. Ich spürte, wie sich in meinem Bauch ein fieser, eiskalter Eisklumpen bildete.


  Vielleicht hatte mein Bauch schon kapiert, was los war, bevor es auch mein Kopf begriffen hatte. Das ist oft so bei mir. Auf meinen Bauch ist immer Verlass, während mein Kopf manchmal eine ziemlich lange Leitung hat. Vielleicht war meinem Bauch schon aufgefallen, dass der Koffer eigentlich viel zu groß und zu schwer war. So einen Koffer nimmt man nicht mit, wenn man nur ein paar Tage wegbleiben will. Dieser Koffer sah eher nach einer Weltreise aus. Aber davon wollte mein Kopf natürlich nichts wissen. Er beschloss, den Koffer nicht weiter zu beachten.


  »Kannst du dich nicht einfach wieder mit Mama vertragen?«, fragte ich. »Ich meine, jetzt gleich, nicht erst in ein paar Tagen.«


  Papa schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das geht. Das ist alles nicht so einfach, weißt du. Aber mach dir keine Sorgen, das kommt schon wieder in Ordnung. In ein paar Tagen bin ich wieder da, versprochen!«


  Komischerweise schmolz der Eisklumpen in meinem Magen davon kein bisschen. Im Gegenteil, er wurde sogar etwas größer.


  Außerdem gab es da noch eine Sache, die ich nicht so richtig kapierte. »Was für eine Bekannte denn überhaupt?«, fragte ich. »Wohnst du etwa bei Gesa?«


  Gesa ist Mamas beste Freundin. Sie wohnt in Dederstadt, direkt neben unserer Schule. Aber eigentlich mag Papa sie nicht besonders. Deshalb konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass er jetzt bei ihr wohnen wollte, selbst wenn es nur für ein paar Tage war.


  »Äh – nein, nicht bei Gesa«, druckste Papa herum. »Es ist jemand anders, du kennst sie nicht… Sie heißt Carola. Wir haben uns vor ein paar Monaten bei einer Ausstellungseröffnung in der Kunsthalle kennen gelernt. Sie will Kunst studieren und ich helfe ihr ein bisschen mit ihrer Mappe. Ja, und netterweise nimmt sie mich für ein paar Tage bei sich auf.«


  Klaus schnaubte verächtlich, sagte aber nichts. Seine Augen waren hinter seinen fettigen Haaren versteckt und er machte ein Gesicht, als würde ihn das alles überhaupt nicht interessieren. Tim schaute wieder auf seinen Teller und schwieg ebenfalls. Ich starrte Papa an und versuchte zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.


  Papa nahm den Koffer. »Tja, ich geh dann mal. Dederstadt ist ja nicht aus der Welt, wir können uns jederzeit sehen. Und außerdem bin ich in ein paar Tagen sowieso wieder da. Also, kein Grund zum Traurigsein. Okay?«


  Er sah uns der Reihe nach an, aber niemand nickte. Wir saßen wie Wachsfiguren auf unseren Stühlen und es entstand eine fiese Stille. Nach einer Weile zuckte Papa etwas ratlos mit den Schultern, hob die Hand zum Abschied und ging mit seinem großen Koffer aus der Küche.


  Ich zuckte zusammen, als die Haustür zuschlug.


  »Jetzt zieht er also zu seiner Tussi«, sagte Klaus in das Schweigen hinein.


  Ich schüttelte den Kopf und war plötzlich wahnsinnig wütend auf Klaus. So wütend, dass ich ihn am liebsten von seinem Stuhl geschubst hätte. Aber Klaus ist so eine dicke Wurst, dass ich das wahrscheinlich gar nicht geschafft hätte. Warum musste der Idiot immer so hirnverbranntes Zeug von sich geben?


  »Du spinnst doch!«, rief ich. »Das ist nicht seine Tussi. Hast du nicht gehört, was Papa gesagt hat? Sie ist bloß seine Bekannte und er hilft ihr bei ihrer Mappe!«


  Klaus grinste höhnisch. »Dir kann man auch alles erzählen, was? Na ja, du bist eben noch zu klein für diese Sachen.«


  »Und du bist total bescheuert!«, schrie ich. »Du willst dich doch bloß wichtig machen.«


  Dann sprang ich auf und rannte aus der Küche. Ich lief auf den Hof, aber der war leer. Papa war schon weg. Dabei hatte ich ihn doch noch fragen wollen, was jetzt aus unserem Zeltausflug wurde. Aber bis zu den Ferien waren es schließlich noch drei Tage, bis dahin war Papa bestimmt längst wieder da. Er hatte es doch versprochen, oder? Trotzdem liefen mir plötzlich Tränen über die Wangen. Ich wischte sie ärgerlich weg und ging langsam wieder ins Haus.


  Der Montag hatte mal wieder ganze Arbeit geleistet.


  
    [zurück]
  


  
    2. Kapitel


    WG? Ohne mich!

  


  »Ich find’s echt bescheuert, dass ich morgen wegfahren muss«, sagte Lea, als wir am letzten Schultag noch ein bisschen auf dem Schulhof herumstanden. »Ich würde viel lieber zu Hause bleiben. Vier Wochen Bayerischer Wald – ich weiß wirklich nicht, was sich meine Eltern dabei gedacht haben. Am besten sterbe ich einfach vor Langeweile, dann hab ich’s hinter mir.«


  Lea ist meine beste Freundin. Sie wohnt auch in Tupfingen und wir kennen uns schon ewig lange.


  Ich seufzte. »Was soll ich denn sagen? Du fährst wenigstens irgendwohin, aber ich sitze die ganzen Ferien ohne dich in Tupfingen herum. Das wird bestimmt noch viel langweiliger als im Bayerischen Wald. Ein Glück, dass Papa wenigstens mit uns zelten geht. Hoffentlich denkt er daran, dass er noch die Heringe besorgen muss. Sonst kracht das Zelt wieder mitten in der Nacht zusammen, so wie letztes Jahr.«


  »Wann kommt er denn eigentlich zurück?«, fragte Lea.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Als wir gestern telefoniert haben, hat er nicht so richtig auf die Frage geantwortet. Aber lange kann’s jetzt nicht mehr dauern. Am Wochenende ist er bestimmt wieder da.«


  »Besuch ihn doch und frag ihn noch mal persönlich«, schlug Lea vor. »Er wohnt doch hier in Dederstadt, oder?«


  »Ja, bei dieser Carola. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die wirklich kennen lernen möchte.«


  »Weiß deine Mutter eigentlich, dass er bei der wohnt?«


  »Ich glaub schon. Aber sie redet nicht darüber. Sie hat uns das Gleiche erzählt wie Papa: dass sie sich gestritten haben und eine Auszeit brauchen. Was auch immer das heißen soll.«


  Insgeheim war ich mir gar nicht mehr sicher, dass sich die Sache so schnell wieder einrenken würde, wie Papa behauptet hatte. Immerhin waren jetzt schon drei Tage vergangen und er war noch nicht nach Hause gekommen.


  Mama lief die ganze Zeit mit einem so versteinerten Gesichtsausdruck durch die Gegend, dass ich sie gar nicht erst zu fragen brauchte, ob sie sich schon wieder mit Papa vertragen hatte. Sie war immer noch stinksauer auf ihn, das konnte jeder sehen. Langsam machte ich mir Sorgen deswegen, weil Mama ja eigentlich überhaupt nicht nachtragend ist.


  Außerdem musste ich immer wieder an diese komische Carola denken. Und wenn Klaus ausnahmsweise doch mal Recht hatte? Ich bin schließlich nicht von gestern. Ich weiß, dass es Väter gibt, die Freundinnen haben. Zum Beispiel der Vater von Meike aus meiner Klasse. Er hat sich letztes Jahr von Meikes Mutter scheiden lassen und ist zu einer anderen Frau nach Hamburg gezogen. Zack, bumm! Erst war Meike ziemlich fertig deswegen, aber inzwischen hat sie sich daran gewöhnt.


  »Hat auch Vorteile, wenn die Eltern geschieden sind«, hat sie uns einmal erklärt. »Zum Beispiel krieg ich jetzt zu Weihnachten und zum Geburtstag immer doppelt Geschenke. Und ich fahre alle zwei Wochen nach Hamburg. Ist doch cool, oder?«


  Bei dem Gedanken daran, dass Papa nach Hamburg ziehen und ich ihn nur noch alle zwei Wochen sehen würde, spürte ich wieder den Eisklumpen in meinem Magen. Er war in den letzten Tagen nie ganz verschwunden und erinnerte mich immer daran, dass etwas nicht in Ordnung war. Das war nicht besonders angenehm.


  Aber Rudi war schließlich nicht Meikes Vater. Rudi war Rudi. Er war zwar manchmal etwas chaotisch, aber er würde bestimmt nie von uns weggehen, um zu einer anderen Frau zu ziehen. Schon gar nicht zu einer, die Carola hieß. Carola klang nach Caro-Kaffee, Wollsocken und Vollkornmüsli. Ich wusste jetzt schon, dass ich sie nicht mochte, obwohl ich sie noch nie gesehen hatte.


  »Ach, das kommt bestimmt wieder in Ordnung«, sagte Lea und legte ihren Arm um meine Schultern. »Und wenn nicht, musst du einfach ein bisschen nachhelfen.«


  Ich wurde sofort hellhörig. »Nachhelfen? Wie denn?«


  »Da gibt’s garantiert jede Menge Möglichkeiten. Lass mich mal kurz überlegen…« Lea legte ihre Stirn in Falten, dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. »Ich hab’s! Du könntest zum Beispiel dafür sorgen, dass sich deine Eltern treffen. Damit sie sich endlich mal aussprechen. Vielleicht sind sie einfach zu stur, um das selbst in die Hand zu nehmen. Erwachsene sind manchmal furchtbare Dickköpfe!«


  »Und wie soll das funktionieren?«, fragte ich. »Ich kann sie doch nicht zwingen, sich zu treffen.«


  »Nee, natürlich nicht. Aber wie wär’s, wenn sie gar nicht wissen, dass sie sich treffen? Du könntest sie zum Beispiel beide in die Eisdiele nach Dederstadt bestellen. Und wenn sie erst mal da sind, müssen sie doch auch miteinander reden, oder?«


  »Ich weiß nicht…« Ich konnte mir auch durchaus vorstellen, dass Mama türenknallend aus der Eisdiele rennen würde, wenn sie Papa dort sitzen sah. Mama kann ziemlich aufbrausend werden, wenn sie wütend ist. Einmal hat sie sogar eine Kaffeetasse nach Papa geworfen. Ausgerechnet meine Lieblingstasse mit den Hundewelpen drauf. Die war natürlich sofort kaputt. Hinterher hat es Mama Leid getan und sie hat sich bei Papa entschuldigt. Aber die Tasse war nicht mehr zu retten.


  »Oder du schickst deiner Mutter einen Blumenstrauß und sie denkt dann, dass er von deinem Vater kommt.« Lea kam jetzt richtig in Fahrt. »Dann ist sie so gerührt, dass sie sich sofort wieder mit ihm verträgt.«


  »Das könnte klappen«, rief ich. »Mama hat sich mal beschwert, dass Papa ihr nie Blumen mitbringt. Aber ich weiß nicht, ob ein Blumenstrauß reicht, damit sie nicht mehr sauer auf ihn ist… He, was soll das? Spinnst du?«


  Lea hatte mich plötzlich so heftig in den Arm gekniffen, dass ich vor Schmerz fast laut gequiekt hätte.


  »Dreh dich jetzt bloß nicht um!«, zischte sie und starrte über meine Schulter zu den Fahrradständern hinüber. »Rate mal, wer da hinten steht.«


  Ich rieb mir den Arm. »Weiß ich doch nicht. Ist mir auch egal. Wegen dir krieg ich jetzt bestimmt einen blauen Fleck.«


  »Hör auf zu meckern. Das ist es wert, glaub mir. Da drüben steht nämlich Bastian und fummelt schon seit mindestens fünf Minuten an seinem Fahrradschloss herum. Wenn du mich fragst, wartet der auf jemanden. Und zwar bestimmt nicht auf mich.«


  »Was? Ehrlich?«, rief ich und wollte mich umdrehen. Aber Lea hielt mich blitzschnell fest.


  »Ich hab doch gesagt, du sollst dich nicht umdrehen. Er guckt gerade in unsere Richtung. Der will was von dir, ganz klar. Er traut sich bloß nicht, dich anzusprechen, solange ich dabei bin.«


  »Vielleicht ist auch nur sein Fahrradschloss kaputt.«


  »Blödsinn! Also – ich geh schon mal vor zur Bushaltestelle, dann kann er dich in aller Ruhe anquatschen. Wir sehen uns gleich, okay? Viel Glück!«


  Lea verschwand in Richtung Bushaltestelle und ich stand plötzlich mutterseelenallein auf dem Schulhof. Ich schielte zu den Fahrradständern hinüber. Tatsächlich, da hockte Bastian neben seinem knallroten Rad und machte irgendetwas mit seinem Schloss.


  Mir war heiß und das kam nicht nur von der Sonne, die mir auf den Kopf knallte. Bastian schaute nicht ein einziges Mal hoch. Er war völlig fasziniert von seinem blöden Fahrradschloss. So wie’s aussah, dachte er nicht im Traum daran, mich anzuquatschen – egal, ob ich nun alleine oder mit Lea hier herumstand. So viel zu Leas toller Theorie.


  Nach ungefähr zwei Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, wurde es mir zu blöd. Ich hatte keine Lust, mir hier stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen. Schon gar nicht am letzten Schultag. Schließlich waren jetzt endlich Sommerferien – also nichts wie weg!


  Andererseits war das die letzte Gelegenheit, Bastian vor den Ferien noch einmal zu erwischen. Wer weiß, was er in den nächsten Wochen vorhatte. Bestimmt verreiste er mit seinen Eltern oder fuhr ins Zeltlager oder machte sonst irgendetwas Nettes. Scheinbar fuhren ja alle außer mir irgendwohin.


  Also beschloss ich, Bastian einfach selbst anzusprechen. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott, sagt meine Oma immer. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und ging schnurstracks auf Bastian zu. Jetzt oder nie!


  Vor seinem Fahrrad blieb ich stehen und fragte: »Na, ist dein Schloss kaputt?«


  Bastian schaute auf und wurde rot. »Äh, ja, irgendwie geht es nicht mehr auf.«


  »Lass mich mal.« Ich hockte mich neben Bastian und fummelte mit dem Schlüssel im Schloss herum.


  Zack – schon sprang es auf. »Na also, geht doch.«


  Bastian grinste verlegen. »Tja, hat wohl nur ein bisschen geklemmt. Ist echt ein blödes Schloss.«


  Ich nickte. »Scheint so. Und – was machst du in den Ferien?«


  »Och, nichts Besonderes. Meine Mutter muss arbeiten, deshalb können wir nicht wegfahren. Vielleicht trainiere ich ein bisschen im Freibad. Und du?«


  »Wir fahren auch nicht weg. Aber ich geh mit meinem Vater zelten. Die restliche Zeit werde ich mich wahrscheinlich in Tupfingen zu Tode langweilen.«


  »He, dann könnten wir ja vielleicht mal was zusammen machen, oder? Ich meine, wenn du Lust hast. Ehe wir uns beide zu Tode langweilen…«


  Ich zuckte mit den Schultern und sagte erst mal nichts, obwohl es in meinem Bauch vor Freude kribbelte. Aber ich wollte nicht, dass Bastian sich was einbildete.


  »Von mir aus«, sagte ich schließlich. »Warum nicht?«


  Bastian sah ziemlich erleichtert aus. »Prima! Wie wär’s mit morgen? Drei Uhr vor dem Venezia?«


  Das Venezia ist die beste Eisdiele in Dederstadt. Und die einzige. Einmal hab ich da mit Lea so viel Pistazieneis gefuttert, dass mir hinterher schlecht geworden ist und ich mich zweimal übergeben musste. Zum Glück war ich da schon zu Hause. Seitdem esse ich nicht mehr so gerne Pistazieneis. Aber es gibt ja noch massenhaft andere Eissorten.


  »Klar. Also dann, bis morgen«, sagte ich.


  »Okay. Tschüss, Emma!«


  Bastian schwang sich auf sein Fahrrad und radelte davon. Bevor er um die Kurve bog, drehte er sich noch einmal um und winkte. Dabei fuhr er fast gegen eine Straßenlaterne. Ich musste lachen. Dann rannte ich los zur Bushaltestelle. Das musste ich sofort Lea erzählen. Ha, die würde garantiert den Mund nicht mehr zukriegen!


  Beim Abendbrot futterte ich fast so viel wie Paul, als er einen Bandwurm hatte. Mama hatte frische Feldblumen auf den Tisch gestellt und ein »Ferienbeginn-Festessen« (Zitat Mama) für uns zubereitet. Das hatte sie noch nie gemacht. Eigentlich kocht sie auch nicht besonders gern.


  Aber ich wunderte mich nicht weiter darüber, sondern haute ordentlich rein, genauso wie Tim und Klaus. Das Festessen bestand nämlich aus allem, was wir gerne mögen: Rührei mit Schnittlauch und frische Erdbeeren für mich, Leberwurstbrot und grüner Wackelpudding für Tim und ein mit Käse überbackenes Kotelett für Klaus.


  Es herrschte gefräßige Stille am Tisch, abgesehen von Klaus’ Schmatzen und Pauls Gewinsel, das aber sofort aufhörte, als ich ihm möglichst unauffällig einen Löffel voll Rührei unter den Tisch warf (ich meine natürlich Paul und nicht Klaus!). Leider hatte Mama es trotzdem gesehen und ich wartete darauf, dass sie wie üblich »Der Hund wird nicht am Tisch gefüttert, Emma, das weißt du doch!« sagte. Manchmal schüttelt sie dabei auch ärgerlich den Kopf oder stöhnt genervt, das hängt von ihrer Laune ab.


  Aber diesmal passierte etwas ganz anderes. Sie legte zwar die Stirn in Falten und öffnete kurz den Mund, als wenn sie etwas sagen wollte, aber dann schloss sie ihn wieder, lächelte mir zu und fragte: »Noch etwas Rührei, Emma-Schatz?«


  Ich nickte und reichte ihr verwirrt meinen leeren Teller. Was hatte das denn jetzt zu bedeuten? Wenn sie wegen Paul nicht mit mir schimpfte, musste sie wirklich unverschämt gut gelaunt sein. Das konnte aber bestimmt nicht nur damit zusammenhängen, dass wir jetzt Ferien hatten.


  Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf wie eine bunt schillernde Silvesterrakete: Vielleicht war Mama ja so gut gelaunt, weil sie sich wieder mit Papa vertragen hatte! Genau, so musste es sein. Dann brauchte ich also gar nicht mehr nachzuhelfen, sie hatten es alleine geschafft, ihre »Auszeit« zu beenden. Schade eigentlich, Lea und ich hatten schon so gute Ideen gehabt.


  Die Frage war bloß, warum Papa dann nicht hier war. Wahrscheinlich musste er noch seine Sachen packen und sich von dieser Carola verabschieden. Bestimmt kam er jeden Moment angebraust.


  »Schmeckt’s euch?«, fragte Mama.


  Tim und ich nickten, Klaus grunzte nur etwas Unverständliches. Er hatte sich gerade den Rest seines Koteletts in den Mund gestopft und kaute heftig.


  Mama nickte zufrieden. »Prima. Übrigens würde ich gerne noch etwas mit euch besprechen, wenn ihr alle fertig gegessen habt.«


  »Also, ich bin satt«, erklärte ich. Ich sah Mama erwartungsvoll an. Bestimmt würde sie gleich verkünden, dass Papa auf dem Weg nach Hause war und dass wir morgen alle zusammen zelten fahren würden.


  Tim schob seinen Teller weg. »Ich auch.«


  »Klasse Kotelett«, sagte Klaus. »Okay, dann schieß mal los.«


  Mama saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und holte tief Luft. »Also, die Sache ist die. Ich habe gestern mit eurem Vater gesprochen.«


  Na also, ich hatte es doch gewusst! Es war alles wieder in Ordnung. Ich spürte, wie der Eisklumpen in meinem Magen ganz langsam zu schmelzen begann. In meinem Bauch gluckerte es vor lauter Freude. Aber Mama war noch nicht fertig.


  »Wir haben beschlossen, dass wir eine längere Beziehungspause brauchen. Wir haben einige… Probleme, über die wir nachdenken müssen. Und dann entscheiden wir, wie es weitergehen wird. Das bedeutet, dass Papa eine Weile nicht hier wohnen wird. Aber ihr könnt ihn natürlich jederzeit in Dederstadt besuchen.«


  »Pah!«, sagte Klaus verächtlich. »Ich besuch ihn bestimmt nicht bei seiner blöden Tussi.«


  Ich schluckte. Plötzlich wusste ich, warum Mama sich so viel Mühe mit dem Essen gegeben hatte. Das sollte ein kleiner Trost dafür sein, dass Papa erst mal nicht wiederkommen würde. Aber da konnte sie kiloweise Rührei und Erdbeeren auftischen, das würde nie im Leben reichen.


  »Dann ist Papa also doch ausgezogen«, stellte Tim fest. Er sah nicht besonders überrascht aus. »Und wie lange braucht ihr, um über eure Probleme nachzudenken?«


  Mama zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht so genau. Ein paar Wochen vielleicht. Euer Vater wird so lange bei seiner… Bekannten wohnen.«


  Das Wort »Bekannte« sprach Mama erst nach kurzem Zögern aus. Eigentlich spuckte sie es eher aus – wie einen Kirschkern, auf den sie aus Versehen gebissen hatte.


  Klaus stand auf und wollte aus der Küche gehen, aber Mama hielt ihn zurück.


  »Einen Moment noch, Klaus, das war noch nicht alles. Es gibt noch ein anderes Problem. Ihr wisst ja, dass ich an der Volkshochschule nicht besonders viel verdiene. Euer Vater ist in der Beziehung leider auch keine große Hilfe. Und solange er bei seiner… Bekannten wohnt, können wir von seiner Seite aus wahrscheinlich mit noch weniger finanzieller Unterstützung rechnen als sonst. Kurz und gut: Wir brauchen Geld. Allein von meinem Gehalt kann ich den Kredit, den wir für das Haus aufgenommen haben, nicht abbezahlen. Versteht ihr?«


  Der Eisklumpen in meinem Bauch schwoll plötzlich zu einem richtigen Gletscher an. Keine Ahnung, wie er zwischen all dem Rührei noch Platz fand. Ein fürchterlicher Gedanke blitzte in meinem Kopf auf.


  »Müssen wir etwa ausziehen?«, fragte ich und sah Mama entsetzt an.


  Zum Glück schüttelte sie sofort den Kopf.


  »Nein, nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Und damit es auch nicht so weit kommt, habe ich mir etwas überlegt. Was haltet ihr davon, wenn Gesa und Mona bei uns einziehen?«


  »Waaas???«, rief ich.


  Erst dachte ich, Mama hätte vielleicht einen Witz gemacht. Sie konnte doch nicht wirklich wollen, dass Gesa und ihre blöde Tochter Mona bei uns einzogen! Aber sie schien es völlig ernst zu meinen. Erwartungsvoll sah sie Tim, Klaus und mich an.


  Da meine Brüder mal wieder den Mund nicht aufkriegten und es mir ausnahmsweise auch die Sprache verschlagen hatte, erklärte Mama uns schließlich, wie sie sich die ganze Sache vorgestellt hatte.


  »Gesa würde natürlich Miete bezahlen, sodass wir die größten Geldsorgen erst einmal los wären. Außerdem könnte es doch ganz lustig werden, hier so eine Art WG zu eröffnen. Damals, während des Studiums, habe ich immer in WGs gewohnt. Was haben wir da für einen Spaß gehabt…«


  Ich hatte mich inzwischen von dem allerersten Schreck erholt und sagte schnell: »Also, ich bin total dagegen. Wir haben doch gar nicht genug Platz. Außerdem können nicht einfach wildfremde Leute bei uns einziehen. Und überhaupt: Wahrscheinlich will Gesa sowieso nicht hier wohnen. Sie sagt doch immer, dass in Tupfingen der Hund begraben ist.«


  »Ich hab schon mit Gesa gesprochen«, erklärte Mama. »Sie wäre sehr froh, wenn sie mit Mona eine Weile hier wohnen könnte, weil sie demnächst sowieso aus ihrer Wohnung raus muss. Der Vermieter hat ihr wegen Eigenbedarf gekündigt und sie hat noch nichts Neues gefunden. Das mit dem Platz kriegen wir schon irgendwie hin. Dann müssen wir eben alle ein bisschen zusammenrücken. Außerdem wäre es ja auch erst mal nur für die Sommerferien. Zur Probe, sozusagen. Und wildfremde Leute sind die beiden nun wirklich nicht, Emma. Du kennst sie doch schon fast dein ganzes Leben lang.«


  Das war allerdings richtig. Und genau deswegen wollte ich auf keinen Fall, dass sie bei uns einzogen. Gesa konnte zwar manchmal ganz lustig sein, aber auf Dauer würde sie bestimmt ziemlich nerven. Sie machte ständig Yoga und schimpfte auf die Männer.


  »Kein Wunder, dass Gesa keinen Mann abkriegt«, hatte Papa mal gesagt. »Mit ihren Emanzensprüchen schlägt sie garantiert jeden in die Flucht.«


  Aber da meinte Mama, dass er mal lieber ein bisschen aufpassen soll, was er sagt, und dass Gesa gar nicht so Unrecht hat, weil Frauen heutzutage immer noch viel zu oft unterdrückt werden.


  Das fand ich komisch, weil ich eigentlich nicht den Eindruck hatte, dass Mama unterdrückt wurde. Genau genommen gab sie meistens die Kommandos bei uns. Und wer Kommandos gibt, wird doch nicht unterdrückt, oder?


  Gesas Tochter Mona, die alte Nebelkrähe, fand ich sowieso blöd, und zwar schon immer. Eigentlich heißt sie Mona Lisa, angeblich, weil sie bei ihrer Geburt so rätselhaft gelächelt hat. Das hat uns zumindest Gesa mal erzählt. Mal ehrlich, was ist denn das bitte für eine bescheuerte Idee? Aber für ihren Namen konnte Mona Lisa natürlich streng genommen nichts.


  Trotzdem – irgendwie war sie genauso blöd wie ihr Name. Um es in einem Satz zu sagen: Mona war total nervig. Sie redete ohne Punkt und Komma, ließ einen nie zu Wort kommen und musste überall ihre große Nase reinstecken. Am liebsten in Angelegenheiten, die sie nichts angingen. Manchmal steckte sie ihre Nase allerdings auch in ein Buch, dann war sie zumindest mal für eine Weile still. Oder sie übte stundenlang Flöte, sie spielte nämlich im Flötenchor unserer Schule mit. Das Gedudel wollte ich mir wirklich nicht die ganzen Ferien anhören müssen, das ging einfach zu weit!


  Außerdem: Wo sollte denn Papa wohnen, wenn die beiden Eindringlinge sich hier breit machten? Dann war ja gar kein Platz mehr für ihn. Das war noch ein Grund, weshalb ich von Mamas Vorschlag überhaupt nichts hielt. Gesa und die Nebelkrähe durften auf keinen Fall bei uns einziehen!


  »Sagt doch auch mal was!«, forderte ich Tim und Klaus auf. »Ihr findet die Idee doch auch völlig bescheuert, oder?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Tja, ich weiß nicht… So richtig vorstellen kann ich mir das Ganze noch nicht. Aber wenn wir das Geld nun mal brauchen, um über die Runden zu kommen… Warum eigentlich nicht? Ist ja erst mal nur auf Probe. Wenn’s nicht funktioniert, ziehen Gesa und Mona eben einfach wieder aus.«


  Mama lächelte Tim dankbar zu und nickte eifrig. »Genau. Sobald wir merken, dass es ernsthafte Probleme gibt, beenden wir das WG-Experiment. Das hab ich mit Gesa auch schon abgesprochen, sie sieht das ganz genauso. Und was meinst du, Klaus?«


  »Mir egal«, sagte er und stand auf. »Macht doch, was ihr wollt. Ich muss jetzt los, bin sowieso schon spät dran. Bis dann, Leute.«


  Ehe Mama ihn noch einmal zurückhalten konnte, war Klaus schon aus der Küche geschlurft. Kurze Zeit später fiel die Haustür ins Schloss und Klaus’ Moped knatterte vom Hof.


  Na toll! Dass Klaus keine große Hilfe sein würde, hätte ich mir ja denken können. In letzter Zeit war ihm sowieso immer alles egal. Zumindest solange sein geliebtes Moped funktionierte und er mit seinen Kumpels durch die Gegend kurven konnte, so oft er wollte. Ansonsten interessierten ihn höchstens noch die Mädchen aus seiner Klasse.


  Aber dass Tim mir in den Rücken fallen würde, hätte ich nicht gedacht. Normalerweise zogen wir immer an einem Strang, wenn wir unsere Eltern von etwas überzeugen wollten. Warum hatte er mich nicht unterstützt? Ich sah Tim wütend an, aber er wich meinem Blick aus.


  Mama stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen. »Prima, dann hätten wir das ja geklärt. Der Familienrat hat gesprochen: Wir eröffnen eine WG auf Probe. Übrigens ziehen unsere neuen Mitbewohner schon morgen Mittag ein. Es wäre nett, wenn ihr ihnen ein bisschen beim Auspacken helfen könntet.«


  Eins wusste ich ganz sicher: Ich würde diesen Eindringlingen bestimmt nicht auch noch dabei helfen, sich bei uns breit zu machen.


  »Die sollen ihren Kram gefälligst alleine schleppen! Oder am besten gleich wegbleiben. Aber meine Meinung interessiert hier ja offenbar sowieso keinen mehr. Toller Familienrat!«, rief ich und sprang auf.


  Dabei fegte ich aus Versehen mein Glas vom Tisch und der Orangensaft floss auf den Küchenfußboden und auf meine Hose. Vor lauter Wut stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich rannte aus der Küche und knallte die Tür hinter mir zu.


  Als ich in mein Zimmer hinaufstürmte, war ich mir sicher, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte. Aber das war ein Irrtum.


  
    [zurück]
  


  
    3. Kapitel


    Einzug der Eindringlinge

  


  Der erste Ferientag begann damit, dass ich schon beim Aufwachen schlechte Laune hatte. Dabei sind erste Ferientage sonst immer das Größte für mich. Und der erste Tag der Sommerferien ist das Allergrößte. Fast so schön wie Weihnachten und Geburtstag zusammen.


  Ich lag im Bett und horchte in mich hinein, um irgendwo tief in mir drin vielleicht doch noch ein Fitzelchen des typischen Sommerferienanfang-Gefühls aufzuspüren. Darauf hatte ich mich schließlich schon die ganzen letzten Wochen gefreut. Es fühlt sich an wie eine Mischung aus Sonnenstrahlen auf der Haut, dem Geruch nach Pommes frites und Chlorwasser, dem Gefühl von nackten Füßen auf warmen Steinen und dem Geschmack von frischen Erdbeeren und Wassereis.


  Normalerweise war das zumindest so. Wenn meine Eltern nicht gerade eine Beziehungskrise hatten und unser Haus von unerwünschten Eindringlingen besetzt werden sollte.


  Ich hörte auf, in mich hineinzuhorchen. Es hatte keinen Zweck. Ich war vom kleinen Zeh bis in die Haarspitzen prall gefüllt mit schlechter Laune. Da war für Sonnenstrahlen, Erdbeeren und Wassereis einfach kein Platz mehr. Gesa und die Nebelkrähe hatten es tatsächlich geschafft, mich um meine Sommerferienstimmung zu bringen. Sie waren noch nicht einmal eingezogen und machten schon nichts als Ärger.


  Wenigstens hatte ich noch die Verabredung mit Bastian heute Nachmittag, auf die ich mich freuen konnte. Das war zumindest ein kleiner Lichtblick. Immer wenn ich daran dachte, schoss die Vorfreude wie ein warmer Wasserstrudel zwischen den Eisbergen in meinem Bauch in die Höhe und ich vergaß meine schlechte Laune zumindest für ein paar Sekunden.


  Schließlich stand ich auf und ging nach unten. Auf dem Küchentisch wartete noch ein weiterer Lichtblick auf mich: eine Karte von Oma. Vorne drauf war ein Bild von einem langen Strand, an dem jede Menge Leute unter bunten Sonnenschirmen lagen. Das sah sehr hübsch aus und einen Moment lang wünschte ich mir, ich könnte einfach in das Bild hineinspringen und ein bisschen im Meer planschen. Auf die Rückseite hatte Oma in winzig kleinen Buchstaben geschrieben:


  
    Mein liebes Emma-Kind,


    Mallorca ist ein Traum! In meiner kleinen Hütte fühle ich mich inzwischen richtig heimisch. Aber das Beste ist: Ich habe einen sehr netten Nachbarn. Er heißt Carlos und hat einen winzig kleinen Bauernhof. Ich gehe jeden Tag rüber und hole mir zwei Eier. Carlos ist ein ausgesprochen netter und höflicher Mann. Wir führen lange und tiefsinnige Gespräche – zumindest glaube ich das. Leider verstehe ich fast kein Wort von dem, was er sagt. Vielleicht sollte ich doch noch besser Spanisch lernen. Andererseits: Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.


    Ich wünsche dir wunderschöne Sommerferien!


    In Liebe, deine Oma

  


  Die letzten Sätze waren so klein geschrieben, dass ich beinahe eine Lupe brauchte, um sie entziffern zu können. Oma schreibt mir von ihren Reisen nie Briefe, sondern immer nur Postkarten. Für meine Sammlung. Seit Opa vor sechs Jahren gestorben ist, macht sie viele Reisen, manchmal sogar mehrere Monate lang. Auf Mallorca war sie nun schon seit drei Wochen. Erst hatte sie im Hotel gewohnt, aber das hatte ihr nicht gefallen. Also war sie in ein kleines Häuschen irgendwo auf dem Land gezogen, wo es noch nicht mal ein Telefon gab. Mir fiel ein, dass sie wahrscheinlich noch gar nichts von dem Chaos hier wusste. Dagegen musste ich sofort etwas tun.


  Ich lief nach oben und heftete die Postkarte über meinem Schreibtisch neben die Karte mit den Pyramiden. In Ägypten war Oma nämlich auch schon. Außerdem hab ich jede Menge Postkarten aus Amerika, Kanada, Brasilien, Afrika und sogar aus Grönland. Alle von Oma! Und zwei von Lea, von der Ostsee. Da war sie letztes Jahr mit ihren Eltern in den Sommerferien. Die Wand über dem Schreibtisch ist schon fast voll, so langsam wird der Platz knapp. Bald hab ich bestimmt die größte Postkarten-sammlung im ganzen Landkreis!


  Ich wühlte auf meinem Schreibtisch herum, bis ich eine von den Werbepostkarten gefunden hatte, die ich immer überall mitnehme. Ich nahm einen Kugelschreiber und schrieb:


  
    Liebe Oma,


    Papa ist weg. Er wohnt jetzt bei einer Carola in Dederstadt. Er und Mama haben eine Krise. Mama will, dass Gesa und die Nebelkrähe bei uns einziehen (wegen dem Geld). Ich will das aber nicht!!! Sie kommen trotzdem heute. Darum werden die Sommerferien bestimmt nicht wunderschön. Es gibt aber auch eine gute Nachricht: Ich bin heute mit Bastian verabredet. Er ist auch sehr nett und höflich (meistens zumindest). Und ich verstehe sogar, was er sagt! Da hab ich’s besser als du. Wie geht es Carlos?


    Viele Grüße,


    Emma

  


  Als ich an Oma und Carlos dachte, musste ich trotz meiner schlechten Laune grinsen. Meine Oma ist schon ziemlich alt und ein bisschen dick, aber trotzdem verlieben sich immer lauter Männer in sie. Ich hab keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil die Männer selbst alt und dick sind. Meistens zumindest. Oma verknallt sich auch ziemlich schnell, aber irgendwie wird nie was draus.


  »Weißt du, Emma-Kind, an deinen Opa kommt einfach keiner ran«, hat sie mal zu mir gesagt, als ich sie gefragt habe, warum sie keinen von den Männern heiratet.


  Ich hätte gerne gewusst, warum keiner an meinen Opa rankommt. So gut kann ich mich nämlich nicht mehr an ihn papaerinnern, weil ich erst fünf war, als er gestorben ist. Doch Oma hat plötzlich ganz traurig geguckt und tief geseufzt, darum hab ich lieber nicht weiter nachgefragt.


  Beim Frühstück versuchte Mama, noch einmal mit mir zu reden.


  »Ich kann ja verstehen, dass du nicht gerade begeistert von der Idee bist. Aber gib Gesa und Mona doch wenigstens eine Chance. Vielleicht wird es ja viel netter, als du jetzt denkst. Und außerdem bist du dann nicht so allein in den Ferien, jetzt, wo Lea mit ihren Eltern weggefahren ist. Ist doch klasse, dass du ab heute immer jemanden hast, der etwas mit dir unternimmt, oder?«


  Ich verdrehte die Augen. »Mensch, Mama, du weißt doch genau, dass ich mit der Nebelkrähe nichts anfangen kann. Ehe ich mich mit der abgebe, sterbe ich lieber vor Langeweile. Außerdem bin ich überhaupt nicht allein. Ich kann was mit Meike und tausend anderen Leuten aus meiner Klasse machen. Und Tim ist schließlich auch noch da.«


  Auch wenn ich im Moment nicht besonders gut auf ihn zu sprechen war. Ich war immer noch sauer, weil er mich gestern im Stich gelassen hatte. Und das mit den tausend Leuten aus meiner Klasse war auch ein bisschen übertrieben. Die meisten fuhren in den Ferien mit ihren Eltern weg. Meike war zwar nur eine Woche bei ihrem Vater in Hamburg, aber eigentlich hatte ich gar keine Lust, danach was mit ihr zu machen. Bestimmt würde sie bloß wieder mit den vielen tollen Sachen angeben, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. Darauf konnte ich wirklich verzichten.


  Mama sah mich streng an. »Ich möchte nicht, dass du Mona Nebelkrähe nennst, hörst du? Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Vielleicht ein bisschen anstrengend, aber trotzdem nett. Und sie hat dir nichts getan, im Gegenteil, sie verhält sich dir gegenüber immer sehr freundlich, also gib dir bitte auch ein bisschen Mühe, Emma.«


  Ich wusste genau, dass es besser wäre, den Mund zu halten. Mama war schon sauer genug. Wenn ich jetzt noch etwas sagte, konnte es leicht passieren, dass sie richtig an die Decke ging. Ich kniff meinen Mund fest zusammen, aber es nützte nichts. Meine Lippen machten sich mal wieder selbstständig und die Worte sprudelten heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  »Ich will aber nichts mit der zu tun haben. Die ist doch total gestört. Und das sag nicht nur ich, das sagen alle bei uns an der Schule. Sie läuft immer in diesen komischen Kartoffelsack-Kleidern herum und redet die ganze Zeit dummes Zeug. Außer wenn sie auf ihrer blöden Flöte herumquiekt. Und ständig muss sie sich überall einmischen. Das ist doch nicht normal!«


  Mama schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Frühstücksgeschirr klirrte.


  »Schluss jetzt, Emma! Es reicht! Mona ist weder gestört noch unnormal, ist das klar? Wenn du sie nicht magst, ist das deine Sache. Aber du wirst in der nächsten Zeit wohl oder übel mit ihr auskommen müssen, sie wird nämlich zu dir auf den Dachboden ziehen.«


  »Nie im Leben!«, schrie ich und knallte meine Faust auf den Tisch. Diesmal klirrte nicht nur das Geschirr, sondern mein Glas fiel auch noch um. Zur Abwechslung war es heute Kirschsaft, der über den Tisch und meine Hose floss. Aber ich war so wütend, dass ich gar nicht darauf achtete. »Die Nebelkrähe kommt nicht in mein Zimmer! Nur über meine Leiche!«


  »Dann mach schon mal dein Testament!«, schrie Mama zurück. »Mona zieht nämlich auf jeden Fall in dein Zimmer. Und wehe, du nennst sie noch einmal Nebelkrähe!«


  »Ich nenn sie so oft Nebelkrähe, wie ich will! Warum kann sie denn nicht mit Gesa zusammen im Atelier wohnen? Gesa ist schließlich ihre Mutter!«


  »Weil ich gerade beschlossen habe, dass du dringend etwas Rücksichtnahme und Toleranz lernen solltest. Vielleicht kapierst du dann, dass nicht immer alles nur nach deinem Kopf gehen kann. Außerdem hast du da oben so viel Platz, dass ich wirklich nicht einsehe, warum sich Gesa und Mona im Atelier gegenseitig auf die Füße treten sollten.«


  »Das ist fies und das weißt du ganz genau!«, rief ich und stampfte mit dem Fuß auf.


  Dummerweise trat ich direkt in die Saftpfütze und der Kirschsaft spritzte über den ganzen Fußboden. Es sah aus, als hätte jemand einen Mord in unserer Küche begangen, bei dem jede Menge Blut geflossen war. Vielleicht würde es ja wirklich bald einen Mord in unserem Haus geben. Früher oder später würde ich die Nebelkrähe bestimmt umbringen, wenn sie die ganze Zeit in meinem Zimmer herumsaß und auf meinen Nerven herumtrampelte. Dann würde es Mama Leid tun, dass sie so fies gewesen war. Aber dann wäre es zu spät.


  »Ende der Diskussion«, sagte Mama und stand auf. »Und jetzt machst du erst mal die Sauerei hier weg.«


  Dazu hatte ich überhaupt keine Lust. Am liebsten hätte ich einfach nie wieder das gemacht, was Mama wollte. Aber dann würde ich natürlich ständig Ärger bekommen. Zum Glück kam Paul in dem Moment angelaufen und fing an, den Saft aufzulecken. Hunde sind manchmal wirklich praktisch.


  »Paul macht das schon«, sagte ich zu Mama und ging aus der Küche.


  Ich war so sauer, dass ich unbedingt mit jemandem reden musste. Normalerweise wäre ich zu Tim gegangen, aber der Verräter war ja auf Mamas Seite. Also lief ich zum Telefon und wählte Papas Nummer. Hoffentlich ging nicht diese Carola dran. Ich atmete erleichtert auf, als ich Papas Stimme hörte.


  »Hallo?«


  »Hallo, Rudi, ich bin’s. Mama hat gesagt, dass du jetzt doch länger bei dieser Carola bleibst. Stimmt das?«


  Papa räusperte sich. »Äh… ja, deine Mutter und ich haben noch mal miteinander geredet und beschlossen, dass eine kleine Beziehungspause für uns alle das Beste ist.«


  »Für mich aber nicht!«, rief ich. »Ich will, dass ihr euch wieder vertragt und dass du zurückkommst!«


  »Das wird schon wieder, Emma, mach dir keine Sorgen. Ich bin schneller wieder da, als du glaubst.«


  »Das hast du Montag auch gesagt und jetzt bleibst du sogar noch länger weg. Wann kommst du denn endlich zurück?«


  »Hör mal, so genau kann ich das im Moment nicht sagen. Du musst ein bisschen Geduld haben.«


  »Hab ich aber nicht«, sagte ich störrisch. »Weißt du eigentlich, dass Gesa und Mona bei uns einziehen? Gesa zieht ins Atelier und Mama will, dass die Nebelkrähe in meinem Zimmer wohnt. Ich will das aber nicht! Kannst du Mama nicht sagen, dass das nicht geht? Die darf doch nicht einfach so über mein Zimmer bestimmen, oder?«


  Papa seufzte. »Ich fürchte, da kann ich nichts machen, Emma. Das musst du mit deiner Mutter klären.«


  Ich seufzte auch. Hätte ich mir ja eigentlich denken können.


  »Aber was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen Eis essen gehen?«, fragte Papa und versuchte, fröhlich zu klingen. »Ich lad dich ins Venezia ein und du darfst so viel Eis essen, wie du willst.«


  »Na gut«, brummte ich. »Dann bis morgen.«


  Ich legte auf. Leider fühlte ich mich nach dem Gespräch mit Papa kein bisschen besser als vorher. Nicht mal der Gedanke an zwei Venezia-Besuche in zwei Tagen konnte mich aufmuntern. Und das war wirklich ein sehr schlechtes Zeichen.


  Um Punkt zwölf fuhr Gesas klappriger VW-Bus auf unseren Hof. Ich ging natürlich nicht nach unten. Von meinem Fenster aus konnte ich sehen, wie Mama aus dem Haus kam, um die Eindringlinge zu begrüßen. Gesa sprang aus dem Bus und sie und Mama umarmten sich.


  »Da sind wir!«, rief Gesa und lachte. »Mit Sack und Pack. Dass wir beide noch einmal eine WG gründen, hätte ich wirklich nicht gedacht!«


  »Ich auch nicht«, sagte Mama. »Aber ich find’s richtig prima, dass ihr da seid. Jetzt räumen wir erst mal euer Zeug aus, nicht wahr, Tim?«


  Tim war hinter Mama erschienen und gab Gesa zur Begrüßung die Hand. So ein Verräter! Mit dem würde ich nachher erst mal ein Wörtchen reden. Jetzt half er den beiden auch noch dabei, unser Haus mit ihrem Kram voll zu stopfen.


  Die Beifahrertür des Busses öffnete sich und Mona stieg aus. Obwohl draußen die Mittagssonne auf den Hof knallte, trug sie eins von ihren komischen langen Kleidern, die aussahen wie Kartoffelsäcke. Sie hatte fast immer diese hässlichen Dinger an. Meistens waren sie braun oder dunkelblau und hingen wie ein Sack an ihr herunter. Dazu trug sie Birkenstock-Sandalen. Sie sah einfach unmöglich aus – eben wie eine Nebelkrähe.


  »Hallo!«, rief sie und winkte Mama und Tim zu, obwohl die beiden direkt vor ihr standen. »Toll, dass wir jetzt bei euch wohnen! Wo ist denn Emma?«


  »Hallo, Mona«, sagte Mama. »Emma ist oben, sie kommt bestimmt gleich. Du wohnst übrigens bei ihr auf dem Dachboden.«


  »Klasse! Dann bring ich schon mal meine Sachen rauf.«


  Mona öffnete die Schiebetür an der Seite des Busses und holte einen großen Seesack und einen noch größeren silbernen Käfig heraus. Ich stöhnte. Monas fettes Kaninchen! Das hatte ich total vergessen. Wollte sie den stinkenden Käfig etwa auch in mein Zimmer schleppen? Mir blieb aber auch wirklich nichts erspart!


  Ich setzte mich in die Hängematte, die Papa an zwei Dachpfosten befestigt hatte, und sah mich wehmütig in meinem Zimmer um: der helle Holzfußboden mit dem bunten Flickenteppich, mein Bett unter der schrägen Wand, mein roter Schreibtisch, den man unter all den Büchern, Zetteln, Schwimmbrillen und Comicheften kaum mehr sehen konnte, meine Postkartensammlung und die Holzregale an der Wand, die ebenfalls mit allem möglichen Kleinkram voll gestopft waren.


  In wenigen Augenblicken würden wilde Barbaren mein Reich erobern. Na ja, genau genommen nur eine wilde Barbarin, aber das war schon schlimm genug. Am liebsten hätte ich einfach die Tür abgeschlossen und die Nebelkrähe nicht hereingelassen. Aber ich konnte mich schließlich nicht die ganzen Ferien hier einschließen. Ich war völlig machtlos. Mama hatte mich dem Feind ausgeliefert, Widerstand war zwecklos – zumindest im Moment.


  Deswegen blieb ich einfach in meiner Hängematte liegen, als ich die Nebelkrähe keuchend die Stufen zum Dachboden heraufkommen hörte, und knirschte mit den Zähnen. Die Treppe ist ziemlich steil. Sollte sie ruhig ein bisschen schwitzen, ich würde ihr bestimmt nichts von ihrem Zeug abnehmen.


  Leider hielt die Treppe sie nicht besonders lange auf. Viel schneller, als mir lieb war, stand sie auch schon in meinem Zimmer und atmete so heftig wie ich nach 200 Metern Brustschwimmen.


  »Mann… ist die Treppe… steil«, japste sie, ließ ihren Seesack mitten im Zimmer fallen und stellte den Käfig vorsichtig daneben. »Ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal hier war. Tolles Zimmer!«


  »Stimmt«, sagte ich.


  Mona wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ganz schön heiß hier oben.«


  »Finde ich überhaupt nicht. Aber wenn’s dich stört, kannst du ja wieder gehen.«


  »Ach was, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte Mona. »Ich find’s klasse, dass ich hier bei dir wohnen kann!«


  »Da musst du dich bei Mama bedanken«, sagte ich. »Ich war nämlich dagegen, dass du hier einziehst.«


  »Kann ich verstehen. So ein Zimmer würde ich auch nicht gern mit jemandem teilen. Aber wir werden uns schon vertragen, wir drei. Pinki und ich brauchen ja nicht viel Platz. Wir machen uns ganz klein, nicht wahr, Pinki?« Mona zeigte auf den Käfig. »Pinki kennst du ja schon, oder? Sie ist die schönste Kaninchendame der Welt. Magst du Kaninchen?«


  »Allerdings. Besonders mit Rotkohl und Preiselbeeren. Pass bloß auf, dass Paul sie nicht erwischt. Der frisst Kaninchen nämlich am liebsten mit Haut und Haaren.«


  Mona lachte, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht. »Ach was, Paul tut Pinki nichts. Außerdem steht sie ja hier oben, da kann ihr doch gar nichts passieren. Nicht wahr, Pinki? Hier werden wir uns richtig wohl fühlen, was? Wo soll ich denn schlafen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In meinem Bett jedenfalls nicht.«


  Mona lachte wieder. Es klang richtig affig. Sie ging mir jetzt schon auf die Nerven. Ich biss die Zähne zusammen, um sie nicht anzuschreien. Am liebsten hätte ich sie gleich wieder hinausgeworfen. Krach, bumm, direkt die steile Treppe hinunter. Und ihren Seesack und ihr fettes Kaninchen hinterher.


  »Natürlich schlafe ich nicht in deinem Bett!«, sagte Mona. »Ich hab doch mein eigenes Bett dabei. Was meinst du, wo wir es am besten hinstellen könnten?«


  »Wir?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch, bis sie zwischen meinen Ponyfransen verschwand. Das hatte ich mit Lea zusammen vor dem Spiegel geübt. Ich konnte es schon ziemlich gut. »Ich baue hier gar nichts auf. Außerdem ist kein Platz mehr für ein zweites Bett, das siehst du doch.«


  Ich zeigte auf die Wände meines Zimmers, die alle mit Regalen voll gestellt waren.


  »Ach was, das Zimmer ist so riesig, da kriegen wir locker noch ein Bett rein«, sagte Mona und sah sich um. »Wir könnten zum Beispiel die beiden Regale da drüben von der Wand rücken und als Raumteiler ins Zimmer stellen. Dahinter könnte ich mein Bett aufbauen. Dann haben wir beide ein bisschen Platz für uns und gehen uns nicht so schnell auf die Nerven. Was hältst du davon? Ist doch super, oder?«


  Mona sah mich erwartungsvoll an. Ich fand die Idee natürlich überhaupt nicht super.


  »Meine Möbel bleiben, wo sie sind!«, sagte ich. »Wehe, du räumst hier irgendetwas um. Mir gefällt mein Zimmer nämlich zufällig so, wie es ist.«


  Mona machte ein ratloses Gesicht. »Ja, klar, aber wie sollen wir denn dann zu zweit hier wohnen?«


  Ich wollte der Nebelkrähe gerade sagen, dass wir hier überhaupt nicht zu zweit wohnen sollten, da kam Mama die Stufen herauf. Sie trug einen Stapel Holzbretter, den sie auf meinem Flickenteppich ablud.


  »Na, ihr beiden, alles klar?«, fragte sie. Zum Glück erwartete sie keine Antwort auf ihre Frage, sondern redete gleich weiter. »Am besten bauen wir gleich mal dein Bett auf, Mona. Habt ihr euch schon überlegt, wo es hin soll?«


  Mona warf mir einen unsicheren Blick zu. Als ich nichts sagte, erzählte sie Mama von ihrem Einfall.


  »Prima Idee«, sagte Mama. »Das mit dem Raumteiler gefällt mir gut. Da wäre ich nie draufgekommen.«


  »Na ja, ich will später mal Innenarchitektin werden«, erklärte Mona. Sie versuchte bescheiden auszusehen, dabei platzte sie fast vor Stolz. »Ich richte gerne Zimmer ein. Mama sagt immer, dass ich ein gutes Gespür für die Atmosphäre eines Raumes habe. Hier wären gelbe Wände zum Beispiel viel schöner. Sie würden auch besser zum Boden passen. Weiß ist viel zu kalt. Und es fehlen Pflanzen. Sie würden für eine lebendigere Atmosphäre sorgen. In meinem alten Zimmer hatte ich ganz viele Pflanzen. Ich hab ein paar mitgebracht, die könnten wir hier aufstellen…«


  »Auf keinen Fall!«, rief ich. »Hörst du eigentlich schlecht? Ich hab dir doch vorhin schon gesagt, dass mir mein Zimmer so gefällt, wie es ist. Ich will keine gelben Wände. Und ich will auch kein Grünzeug. Kapiert?«


  Mona machte ein verdattertes Gesicht. Sie sah aus wie ein Huhn, wenn’s donnert. (Der Spruch stammt auch von meiner Oma.)


  »Okay, okay«, sagte sie, »reg dich nicht auf. War ja nur so eine Idee…«


  »Jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen, Emma«, sagte Mama streng. »Du brauchst Mona wirklich nicht so anzuschreien, bloß weil sie ein paar Vorschläge gemacht hat. So, und jetzt bauen wir das Bett auf. Ihr könnt schon mal die Regale verrücken.«


  Ich sprang aus der Hängematte. Das war ja nicht zum Aushalten! Jetzt wurde sogar schon über meinen Kopf hinweg entschieden, wie mein Zimmer auszusehen hatte. Dabei würde ich bestimmt nicht auch noch mithelfen.


  »Macht doch, was ihr wollt – aber ohne mich! Ich muss jetzt weg, bin verabredet.«


  Bevor Mama noch etwas sagen konnte, schoss ich die Treppe hinunter und rannte auf den Hof. Gesa schleppte gerade eine große Topfpflanze in Rudis Atelier. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte ich.


  »Emma, bleib hier!«, rief Mama und lehnte sich aus dem Dachbodenfenster. »Wo willst du denn hin?«


  »Weg!«, rief ich über die Schulter zurück. »Ich fahr nach Dederstadt.«


  Als ich aus dem Bus stieg, war es erst kurz nach zwei. Ich hatte noch eine ganze Stunde Zeit bis zu meiner Verabredung mit Bastian. Ich überlegte, ob ich Papa besuchen und ihm erzählen sollte, dass Gesa gerade lauter Topfpflanzen in sein Atelier schleppte. Schließlich hatte er gesagt, dass wir ihn jederzeit besuchen durften. Und diese komische Carola konnte mir doch eigentlich egal sein. Sie würde mich bestimmt nicht davon abhalten, meinen Vater zu sehen.


  Aber dann fiel mir ein, dass ich gar nicht genau wusste, wo sie wohnte. Ihre Adresse hing an der Pinnwand in unserer Küche. Dort hatte Papa sie hingehängt, bevor er weggegangen war. War es Nelkenstraße gewesen? Oder vielleicht Tulpenweg? Ich war mir ziemlich sicher, dass der Straßenname irgendetwas mit Blumen zu tun gehabt hatte. Aber das reichte nicht, um die richtige Straße zu finden. Egal, ich würde Papa ja morgen sowieso sehen. Außerdem konnte er wegen der Topfpflanzen bestimmt auch nichts machen.


  Ich lief durch die Straßen und versuchte nachzudenken. Die Lage war ziemlich verzwickt. Jetzt musste ich mich also nicht nur darum kümmern, meine Eltern wieder miteinander zu versöhnen, sondern auch noch darum, dass die Eindringlinge wieder aus unserem Haus verschwanden. Ein bisschen viel auf einmal. Besonders für jemanden, der noch nicht mal zwölf ist.


  Ich musste das nacheinander machen. Alles immer schön der Reihe nach. Erst ganz langsam und dann mit ’nem Ruck. (Danke, Oma!) Ich beschloss, erst mal das Mama-und-Papa-Versöhnungsprogramm zu starten. Vielleicht löste sich das WG-Problem dann von selbst. Denn wenn Papa wieder nach Hause zurückkam, war kein Platz mehr für Gesa und die Nebelkrähe.


  Ich fand, dass das gute Aussichten waren, und lief pfeifend zur Eisdiele. Dort war bei dem schönen Wetter natürlich die Hölle los und draußen gab es keinen einzigen freien Tisch mehr. Ich holte mir eine Waffel mit einer Kugel Vanilleeis und setzte mich auf eine Bank. Dabei behielt ich die Tische im Auge, falls einer frei wurde. Ich war immer noch eine halbe Stunde zu früh, aber das machte nichts. So hatte ich wenigstens genug Zeit, um mir zu überlegen, worüber ich mit Bastian reden konnte. Nicht, dass wir uns nachher die ganze Zeit nur schweigend gegenübersaßen. Das wäre wirklich ziemlich peinlich.


  Ob ich Bastian von dem Durcheinander bei uns zu Hause erzählen sollte? Nein, lieber nicht. Zumindest nicht gleich beim ersten Treffen. Vielleicht bekam er dann einen Schreck und dachte, dass ich genauso merkwürdig war wie meine Eltern. Und das stimmte natürlich nicht. Deswegen war es sicher besser, erst mal über etwas anderes zu reden. Zum Beispiel über das Schwimmtraining. Dabei konnte doch eigentlich nichts schief gehen, oder?


  Um Viertel vor drei wurde ein Tisch unter einem Sonnenschirm frei. Ich sprang sofort auf und rannte los. Gerade noch rechtzeitig, denn von der anderen Seite stürzte schon ein älteres Ehepaar herbei. Kurz bevor der Mann den Tisch erreicht hatte, ließ ich mich auf einen der beiden Stühle fallen, die rechts und links vom Tisch standen.


  »Tut mir Leid, hier ist schon besetzt«, sagte ich.


  Der Mann warf mir einen wütenden Blick zu und murmelte etwas, das wie »unmöglich, diese Jugend von heute« und »keinen Funken Benehmen« klang. Ich fand ja, dass er selbst Schuld hatte, wenn er so langsam war. Aber das sagte ich lieber nicht laut.


  Der Kellner hatte alle Hände voll zu tun. Bis er zu meinem Tisch kam, war es schon kurz vor drei. Ich hielt nach Bastian Ausschau. Er musste jetzt eigentlich jeden Moment auftauchen.


  »Pronto?«, fragte der Kellner. Er holte einen Block aus seiner Schürze und zückte seinen Kugelschreiber.


  Ich schaute schnell auf die Getränkekarte und sagte: »Äh – ein kleines Mineralwasser, bitte.« Das war das Billigste. »Ich warte noch auf jemanden.«


  Ha, das klang gut! Wie bei einer richtigen Erwachsenen-Verabredung.


  Der Kellner nickte und verschwand in dem Gewühl zwischen den Tischen.


  Die Rathausuhr schlug drei Mal. Jetzt musste Bastian gleich kommen. Ich spielte ein bisschen mit dem Aschenbecher herum, der vor mir auf dem Tisch stand. Bis er mir durch die Finger glitt und zu Boden fiel. Klirr! Ich tauchte unter den Tisch und hob ihn auf. Zum Glück war er nicht kaputtgegangen. Vorsichtig stellte ich ihn wieder vor mich hin. Dabei merkte ich, dass meine Hand zitterte.


  Es war nicht zu leugnen: Ich war aufgeregt wie die Hölle. Kaum hatte ich das festgestellt, ärgerte ich mich auch schon darüber. Ich schüttelte meine Hand aus, damit sie mit dem Zittern aufhörte. So wichtig war die Verabredung mit Bastian nun auch wieder nicht. Ich fand es zwar nett, dass wir zusammen Eis essen gingen, aber das war’s auch schon. Es war keine Sache auf Leben und Tod. Es gab viele Dinge, die mir wichtiger waren. Zum Beispiel…


  Blöderweise fiel mir gerade nichts ein.


  Je länger ich wartete, desto nervöser wurde ich. Am liebsten hätte ich ein bisschen an meinem Daumennagel geknabbert. Das mache ich immer, wenn ich aufgeregt bin. Aber wie sah denn das aus, wenn Bastian gleich um die Ecke bog und ich Fingernägel kaute? Sicherheitshalber schob ich beide Hände unter meinen Po und setzte mich drauf. Nicht, dass ich aus Versehen doch noch anfing, auf meinen Nägeln herumzukauen. Manchmal mache ich das ganz automatisch und merke es nicht einmal.


  Es wurde fünf nach drei, zehn nach drei, Viertel nach drei. Das Mineralwasser, das mir der Kellner gebracht hatte, hatte ich ausgetrunken – und immer noch keine Spur von Bastian. Wo blieb er bloß? Vielleicht hatte sein Fahrrad einen Platten und er musste laufen. Oder er kriegte sein Schloss mal wieder nicht auf. Oder seine Uhr ging falsch. Ich hatte mal vergessen, meine Uhr von Winterzeit auf Sommerzeit umzustellen und war montags eine Stunde zu spät in die Schule gekommen. Auch sonst kam ich ziemlich oft zu spät. Deshalb dachte ich mir erst nichts dabei, als Bastian nicht auftauchte. Kann ja jedem mal passieren. Obwohl es mich schon ein bisschen ärgerte, dass er mich warten ließ. Er schien es ja nicht besonders eilig zu haben, mich zu treffen.


  Um zwanzig nach drei kam der Kellner wieder an meinen Tisch.


  »Möchtest du noch etwas bestellen, Signorina?«, fragte er.


  Ich überlegte kurz und antwortete: »Nein, danke. Kann ich bezahlen?«


  Ich kramte einen Euro und fünfzig Cent aus meiner Hosentasche und gab dem Kellner das Geld. Dann stand ich auf und ging zu der Bank, auf der ich vorhin schon gesessen hatte.


  Sofort ging der Kampf um meinen Tisch los. Ein Teenager-Pärchen, zwei Frauen und ein Opa mit seinen Enkeln stürzten sich darauf. Das ältere Ehepaar war inzwischen woanders hingegangen. Das Teenager-Pärchen gewann das Rennen und die anderen stellten sich wieder auf den Bürgersteig neben die Tische. Sie sahen ganz schön genervt aus.


  Ich setzte mich auf die Bank und wartete. Als die Rathausuhr vier Mal schlug, stand ich auf und ging. Selbst wenn Bastian vergessen hatte, seine Uhr umzustellen, hätte er inzwischen hier sein müssen. Es gab nur zwei Erklärungen: Entweder, er hatte unsere Verabredung vergessen, oder er hatte keine Lust mehr gehabt, sich mit mir zu treffen. Ich wusste nicht, was mir weniger gefiel.


  Während ich auf den Bus wartete, versuchte ich, wütend auf Bastian zu sein. Es war schließlich eine riesige Sauerei, mich in die Eisdiele zu bestellen und dann einfach nicht aufzutauchen. Er hätte wenigstens absagen können! Das hätten Tim oder Lea mal mit mir machen sollen. Ha! Ich hätte sie in der Luft zerrissen.


  Aber ich war nicht wütend, ich war bloß traurig.


  Eins war sicher: Das war eindeutig der blödeste erste Ferientag in der Geschichte der Menschheit.


  
    [zurück]
  


  
    4. Kapitel


    Flötengedudel, Tofuwurst und ein fettes Kaninchen

  


  Mitten in der Nacht wachte ich davon auf, dass die Holzdielen in meinem Zimmer laut knarrten. Ich schreckte hoch. Draußen war es stockdunkel. Da lief jemand durch mein Zimmer! Ich wollte gerade »Hilfe, Einbrecher!« rufen, da zischte eine Stimme neben mir: »Keine Panik, ich bin’s nur. Ich muss mal aufs Klo. Schlaf weiter, ich bin auch ganz leise.«


  Die Nebelkrähe! Sie trampelte quer durch das Zimmer und polterte dann die Treppe hinunter zum Bad. Das sollte leise sein? Dann wollte ich nicht wissen, was sie unter laut verstand. Fünf Minuten später kam sie wieder zurück und lief im Dunkeln gegen das Regal, das sie und Mama als Raumteiler quer ins Zimmer gestellt hatten. Ein paar Bücher fielen polternd zu Boden. Die Nebelkrähe schimpfte vor sich hin und stapfte zu ihrem Bett. Na endlich! Ich drehte mich zur Wand und zog mir die Decke über den Kopf.


  In dieser Nacht rannte Mona noch drei Mal aufs Klo und jedes Mal veranstaltete sie dabei einen Höllenlärm. Die restliche Zeit schnarchte sie, dass die Wände wackelten. Es war schlimmer als jeder Alptraum.


  Morgens war ich hundemüde. Beim Aufstehen machte ich extra viel Krach, aber Mona lag in ihrem Bett und rührte sich nicht. Sie schlief wie ein Stein.


  Missmutig suchte ich meine Klamotten zusammen und zog mich an. Dann öffnete ich das Dachfenster, um etwas frische Luft ins Zimmer zu lassen. Wahnsinn, dass ein einziges Kaninchen so sehr stinken konnte! Ich hatte keine Ahnung, wie Mona das aushielt. Der Käfig stand schließlich direkt neben ihrem Bett. Wahrscheinlich hatte sie sich schon so an den Gestank gewöhnt, dass sie ihn gar nicht mehr roch. Ich roch ihn dafür umso mehr. Warum konnte sie das blöde Vieh nicht draußen halten, wie jeder vernünftige Mensch? Kaninchen gehören nun mal nicht ins Haus, und in mein Zimmer schon gar nicht.


  Fast genauso schlimm wie das stinkende Kaninchen fand ich die Topfpflanzen, die Mona in ihrer Ecke des Zimmers aufgestellt hatte. Hinter dem Raumteiler-Regal sah es aus wie im Urwald. Und bei jedem Luftzug raschelten die Blätter wie eine ganze Papierfabrik. Schade, dass es keine Fleisch fressenden Pflanzen waren, dann hätte sich zumindest das Problem mit Stinki bald erledigt.


  Mein Zimmer kam mir auf einmal richtig fremd vor. Das Regal mitten im Raum, die Topfpflanzen, der Kaninchengestank und Monas Schnarchen – das gehörte alles überhaupt nicht hierher. Außerdem war es in Monas Ecke total ordentlich und aufgeräumt. Keine Spur von Chaos. Nichts lag herum, so wie im restlichen Zimmer. Ihr Kartoffelsackkleid hing auf einem Bügel am Regal und die Birkenstocks standen ordentlich nebeneinander unter ihrem Bett. All ihre anderen Klamotten hatte sie in die Kommode geräumt, die neben ihrem Bett stand. Darauf lagen ein Stapel Notenhefte und Monas Flötenetui. Neben der Kommode stand ein roter Notenständer.


  Ich verzog das Gesicht. Es sah ganz so aus, als wenn sie hier tatsächlich Flöte üben wollte. Konnte sie damit in den Ferien nicht mal Pause machen? Reichte es nicht, dass sie mein Zimmer mit dem Gestank ihres fetten Kaninchens verpestete? Musste sie auch noch auf ihrer Flöte herumquietschen?


  Vielleicht sollte ich einfach ein Tuch vor das Raumteiler-Regal hängen, dann musste ich wenigstens nicht andauernd sehen, wie ungemütlich ordentlich es in ihrer Ecke war. Gegen den Gestank und das Flötengedudel würde das allerdings auch nichts bringen. Eins war sicher: Die Nebelkrähe war und blieb ein Störfaktor.


  Ich wühlte in den Regalen, bis ich mein Sparschwein gefunden hatte. Schon nach sensationellen viereinhalb Minuten entdeckte ich es unter einer Baseballkappe, einer zerrissenen Socke und einem Stapel zerfledderter Comics. Da soll Mama noch mal sagen, dass man bei mir nichts wieder findet. In meinem Zimmer herrscht zwar Chaos, aber Chaos mit System!


  Zufrieden kletterte ich die Bodentreppe hinunter und ging in die Küche. Ich war froh, dass ich Monas Schnarchen nicht mehr hören musste. Das konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben. Im restlichen Haus war es ganz still, Mama und Tim schliefen noch. Kein Wunder, es war schließlich gerade mal Viertel nach sieben. Wie schon gesagt, wenn ich nicht gerade Mathe in der ersten Stunde habe, stehe ich gerne etwas früher auf.


  Paul sprang aus seinem Korb und begrüßte mich schwanzwedelnd. Er weiß genau, dass er sein Futter kriegt, wenn ich morgens in die Küche komme. Ich ging auf den Hof und füllte Pauls Fressnapf mit Trockenfutter. Paul lief hinter mir her. Aber statt sich gleich auf sein Futter zu stürzen, fing er plötzlich an zu bellen und rannte zum Atelier. Auf der Wiese zwischen den Apfelbäumen stand jemand und machte komische Verrenkungen. Gesa! Sie hob die Arme über den Kopf und senkte sie wieder. Wie ein großer Vogel. Kein Wunder, dachte ich, sie ist ja auch die Mutter einer Nebelkrähe. (Ha, ha!) Sie bewegte sich so langsam, dass es aussah wie ein Film in Zeitlupe. Dabei hatte sie die Augen geschlossen. Vielleicht war sie ja auch Schlafwandlerin!


  Paul sprang an ihr hoch und sie machte die Augen auf. Als sie mich sah, winkte sie und ich ging zu ihr rüber.


  »Guten Morgen, Emma«, sagte Gesa. »Na, auch schon wach?«


  Ich nickte. »Was machst du denn da?«


  »Shi-Gong«, antwortete Gesa.


  »Shi-was?«


  »Shi-Gong. Das ist eine alte chinesische Heilkunst für Körper und Geist.«


  Ich konnte mir nicht so richtig vorstellen, wie es einen heilen sollte, wenn man Vogel in Zeitlupe spielte. Außerdem war Gesa doch gar nicht krank. Zumindest sah sie nicht so aus.


  »Willst du mitmachen?«, fragte Gesa. »Das macht Spaß! Die Übung heißt ›Die Krähe‹.«


  Ich musste lachen, aber ich hielt mir schnell die Hand vor den Mund. Ich wollte Gesa lieber nicht erklären, was ich daran so lustig fand.


  »Nee, danke«, sagte ich. »Ich hab noch was anderes vor.«


  »Okay, dann bis nachher«, sagte Gesa und schloss wieder die Augen.


  Jetzt hatten wir also zwei Nebelkrähen im Haus. Spitze!


  Ich ging hinein, setzte mich an den Küchentisch und versuchte, mit einem Messer Geld aus meinem Sparschwein zu pulen. Das klappte aber nicht so richtig. Als nach fünf Minuten gerade mal zwei Euro fünfundfünfzig vor mir auf dem Tisch lagen, reichte es mir. Bei dem Tempo würde ich heute Mittag noch hier sitzen und mit dem Messer im Sparschwein herumstochern. Leider hatte ich den Schlüssel schon vor ewigen Zeiten verloren. Wozu brauchte ich das alte Ding eigentlich noch? Besonders schön war es sowieso nicht. Ein Werbegeschenk von der Sparkasse, das ich irgendwann mal beim Weltspartag geschenkt bekommen hatte.


  Außerdem war Sparen sowieso nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Meistens gab ich mein Taschengeld sofort wieder aus, am liebsten für Eis, Süßigkeiten oder Comics. In das Sparschwein hatte ich schon seit Ewigkeiten nichts mehr gesteckt. Es wurde Zeit, dass das Geld da drin mal wieder ans Tageslicht kam, ehe es in dem dunklen Schweinebauch Schimmel ansetzte.


  Ich nahm das Sparschwein in die Hand, wünschte ihm einen guten Flug und ließ es fallen.


  Klirr! Das Schwein landete auf dem Boden und zersprang in tausend Scherben. Vorsichtig sammelte ich die Münzen auf und fegte die Scherben beiseite. Dann machte ich mich ans Geldzählen. Das ging leider ziemlich schnell. Es waren genau fünf Euro siebenundachtzig. Nicht gerade ein Vermögen. Eigentlich war das kein Wunder. Wenn man nur alle Jubeljahre etwas in sein Sparschwein steckt, kann auch nicht viel drin sein. Trotzdem hatte ich gehofft, dass sich das Geld vielleicht klammheimlich ein bisschen vermehrt hätte. Hatte es aber nicht.


  Ob man für fünf Euro siebenundachtzig einen Blumenstrauß bekam? Bestimmt nicht. Wahrscheinlich reichte das gerade mal für eine Topfpflanze. Aber davon ließ sich Mama vermutlich nicht beeindrucken. Wenn sie dachte, dass Papa ihr eine Topfpflanze geschickt hatte, würde sie höchstens noch wütender auf ihn werden. Nein, wenn überhaupt, dann brauchte ich einen riesengroßen, bombastischen, knallbunten Blumenstrauß, der Mama einfach umhaute.


  Ich stopfte die fünf Euro siebenundachtzig in meine Hosentasche und ging zu Tim. Er schlief natürlich noch. Tim ist nämlich im Gegensatz zu mir ein richtiger Langschläfer. Wenn ihn niemand weckt, wacht er erst mittags auf. Das könnte mir nie passieren. Und Tim heute auch nicht, denn ich musste dringend mit ihm sprechen. Es dauerte allerdings wie üblich eine Weile, bis er richtig wach war. Zum Glück hatte ich im Lauf der Jahre ein paar Weckmethoden entwickelt, die todsicher wirkten.


  Erst zog ich ihm mit einem Ruck die Decke weg und brüllte in sein Ohr: »Wach auf, du Schnarchnase!«


  Als er sich zu einer Kugel zusammenrollte, fing ich an, auf seinem Bett herumzuhüpfen wie auf einem Trampolin. Dazu sang ich aus voller Kehle »Im Frühtau zu Berge«. Es klang ziemlich schief, ich kann nämlich nicht besonders gut singen. Aber ich hatte kein bisschen Mitleid mit ihm. Das war die gerechte Strafe dafür, dass er nichts gegen die Eindringlinge getan hatte.


  Die zweite Strophe gab ihm den Rest. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken und blinzelte in die Morgensonne, die genau auf sein Kopfkissen schien.


  »Mensch, Emma, was soll das? Es ist gerade mal acht Uhr«, maulte er nach einem Blick auf seinen Wecker. »Kannst du mich nicht wenigstens in den Ferien mal ausschlafen lassen?«


  Ich hörte mit der Hüpferei auf und ließ mich neben Tim auf das Bett fallen.


  »Nein. Sei froh, dass ich überhaupt noch mit dir rede, du Verräter.« Ich holte tief Luft, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Aber dann fiel mir ein, dass ich das vielleicht besser auf später verschieben sollte. Schließlich wollte ich was von Tim. Also sagte ich nur: »Es gibt wichtigere Dinge als schlafen. Zum Beispiel Geld. Kannst du mir zufällig was leihen?«


  Tim rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. »Geld? Vergiss es! Ich bin total pleite. Mein letztes Taschengeld ist für die Kabel draufgegangen, die ich gestern in meinen Rechner eingebaut habe.«


  Ich seufzte. »So ein Mist! Und bis zum nächsten Taschengeld dauert es noch zweieinhalb Wochen. Das ist viel zu spät.«


  »Zu spät wofür? Was willst du überhaupt mit dem Geld?«, fragte Tim


  Ich erklärte ihm meinen Plan mit dem Versöhnungs-blumenstrauß.


  »… und wenn Mama denkt, dass Papa ihr Blumen schickt, ist sie bestimmt nicht mehr sauer auf ihn. Und dann vertragen sich die beiden wieder«, schloss ich. Dann wartete ich darauf, dass Tim mir zu meinem tollen Plan gratulierte.


  Aber mein Bruder schien nicht besonders begeistert zu sein. Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das klappt, Emma.«


  »Wieso denn nicht? Ich muss nur irgendwie das Geld zusammenkratzen. Ob Klaus mir was leiht?«


  »Bestimmt nicht, Klaus ist doch selbst ständig pleite. Und mal ganz davon abgesehen: Das funktioniert so nicht. Selbst wenn Mama glaubt, dass Papa ihr Blumen schickt, wird sie sich deswegen noch lange nicht mit ihm vertragen.«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, fragte ich wütend.


  Immer musste Tim den Schlaumeier spielen, der alles besser wusste. Und das nur wegen dieser läppischen sieben Minuten! Großer Bruder – dass ich nicht lache!


  »Nein«, gab Tim zu. »Aber vielleicht ist es ja auch wirklich besser, wenn Mama und Papa sich trennen. Zumindest für eine Weile. Und wenn Papa tatsächlich eine Freundin hat…«


  »Spinnst du? Jetzt fängst du auch noch mit dem Quatsch an! Meinst du etwa diese komische Carola?«


  »Na ja, immerhin wohnt er bei ihr…«


  »Na und? Das muss doch gar nichts heißen! Was ist eigentlich los mit dir? Erst fällst du mir bei dieser WG-Sache in den Rücken und lässt diese zwei Idioten hier kampflos einziehen. Und jetzt findest du es auch noch gut, wenn Mama und Papa sich trennen!«


  »Quatsch, natürlich finde ich das nicht gut. Aber ich kann nun mal nichts daran ändern. Und du auch nicht. Und die Sache mit der WG ist immer noch besser, als hier auszuziehen, weil wir kein Geld mehr haben.«


  Da hatte Tim Recht, aber das wollte ich nicht zugeben.


  »So weit wär’s schon nicht gekommen«, murrte ich. »Außerdem hast du gut reden, du musst schließlich nicht mit der Nebelkrähe in einem Zimmer wohnen. Die schnarcht lauter als Papa, echt wahr! Und sie rennt alle fünf Minuten aufs Klo.«


  Tim grinste. »Du Ärmste. Tu doch einfach Ohrstöpsel rein.«


  »Genau, und auf die Nase klemme ich mir eine Wäscheklammer, gegen den Kaninchengestank. Tolle Idee!«


  Bei der Vorstellung musste ich dann doch lachen. Ich versuchte, noch ein bisschen sauer auf Tim zu sein, aber es klappte nicht. Dummerweise kann ich Tim nie lange böse sein.


  Vielleicht war der Plan mit den Blumen ja wirklich nicht so toll. Dann musste ich mir eben etwas anderes überlegen. Und wenn ich eine richtig gute Idee hatte, würde Tim mir auch helfen, da war ich mir ganz sicher. Dass er es besser fand, wenn Papa nicht wieder bei uns einzog, nahm ich ihm einfach nicht ab.


  »Übrigens gehe ich heute Nachmittag mit Papa Eis essen«, sagte ich. »Willst du mitkommen?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Nee, keine Zeit. Ich hab Mama versprochen, heute endlich mal das Gemüsebeet umzugraben.«


  »Na dann viel Spaß«, sagte ich und grinste schadenfroh.


  Ich überlegte kurz, ob ich Tim von der Sache mit Bastian erzählen sollte. Aber dann ließ ich es doch lieber bleiben. Nachher dachte Tim noch, dass ich in den Blödmann verknallt war, und das stimmte natürlich nicht. Ich beschloss, einfach zu vergessen, dass ich jemanden namens Bastian kannte.


  Dummerweise beschloss mein Gedächtnis, mir nicht zu gehorchen. Ich befahl ihm in den nächsten Tagen mehr als ein Mal, alle Erinnerungen an Bastian zu löschen, aber es weigerte sich. Es hatte offensichtlich noch nicht begriffen, dass Bastian für mich gestorben war. Es hegte und pflegte jede noch so kleine Erinnerung an ihn: Bastian beim Schwimmen, Bastian am Beckenrand, Bastian auf dem Sprungturm, Bastian vor der Schwimmhalle, Bastian auf dem Schulhof, Bastian hier und Bastian da – es war einfach nicht zum Aushalten.


  Und das Schlimmste war, dass die Bastian-Erinnerungen immer größer wurden, je mehr ich versuchte, sie in die hinterste Ecke meines Kopfes zu verdrängen. Sie bliesen sich auf wie Luftballons, schwebten in meinem Kopf hin und her und schubsten alle anderen Gedanken beiseite.


  Ich schrieb eine Karte an Oma:


  
    Liebe Oma,


    Jungs sind blöd! Ganz besonders B. Leider geht er mir trotzdem nicht aus dem Kopf. Was soll ich machen?


    Emma

  


  Während ich auf eine Antwort wartete, lag ich die meiste Zeit in meiner Hängematte, starrte an die Decke und überlegte, was Bastian jetzt wohl gerade machte. Oder ich grübelte darüber nach, warum er nicht ins Venezia gekommen war. Eigentlich hatte ich ihn immer für ziemlich zuverlässig gehalten. Beim Schwimmtraining zum Beispiel gab Bruno immer Bastian den Schlüssel zu den Umkleidekabinen, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte.


  »Und keinen Unfug anstellen«, sagte Bruno dann. »Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?«


  Und Bastian nickte dann immer.


  Aber er hatte gelogen. Es sei denn – vielleicht hatte er ja auf dem Weg zur Eisdiele einen Unfall und lag im Krankenhaus. Oder er war sogar – tot!


  Mir blieb vor Schreck die Luft weg. Aber nur kurz. Dann sagte ich mir, dass das natürlich Quatsch war. Wenn Bastian wirklich gestorben wäre, hätte mich garantiert irgendjemand aus meiner Klasse angerufen. So was spricht sich schnell herum. Allerdings waren die meisten ja gerade verreist. Doch zumindest Meike müsste inzwischen eigentlich wieder aus Hamburg zurück sein und die war immer supergut informiert.


  So wie letztes Jahr, als ein Mädchen von unserer Schule von einem Bus überfahren worden war. Das wussten auch gleich alle. Noch am selben Nachmittag rief Lea bei mir an und erzählte es mir. Dabei kannte ich das Mädchen gar nicht. Und Lea auch nicht. Sie hatte es von Meike gehört und die wusste es von ihrem Bruder, der mit dem Mädchen in eine Klasse gegangen war.


  Wirklich zu blöd, dass Lea ausgerechnet jetzt im Urlaub war. Mit ihr zusammen hätte ich stundenlang über den blöden Bastian schimpfen können. Vielleicht hätte er sich dann nicht so breit in meinem Kopf gemacht.


  Ein oder zwei Mal überlegte ich sogar, ob ich Bastian einfach mal anrufen sollte. Dann könnte ich ihn fragen, warum er nicht gekommen war, und müsste nicht länger darüber nachdenken. Aber das ließ ich dann doch lieber bleiben. Nicht, dass ich mich nicht getraut hätte. Mit der Knalltüte wurde ich schon noch fertig. Aber vielleicht glaubte er dann, dass ich ihm nachlief. Und das wäre natürlich das Allerletzte.


  Zum Glück schafften es die Luftballon-Erinnerungen an Bastian nie besonders lange, sich in meinem Kopf breit zu machen. Denn kaum lag ich fünf Minuten in meiner Hängematte, kam auch schon Mona angestapft. Dann machte es »Plopp!« und die Luftballons zerplatzten. Ich war mir allerdings nicht sicher, was ich schlimmer fand, die blöden Bastian-Gedanken oder Mona.


  Die Nebelkrähe übte tatsächlich jeden Tag Flöte. Mindestens eine Stunde lang. Und sie spielte immer dieselben Lieder: »Im Märzen der Bauer«, »Der Mai ist gekommen« und »Alle Vögel sind schon da«. Es war zum Verrücktwerden.


  Als sie sich am Ende der ersten Ferienwoche immer noch an denselben Stellen verspielte, hätte ich am liebsten Papas Laubsäge genommen und Monas Flöte in tausend kleine Teile zersägt.


  »Gibt es in deinem Flötenchor eigentlich noch jemanden, der so schlecht spielt wie du?«, fragte ich. »Das hält ja kein Mensch aus. Kannst du nicht draußen im Garten üben?«


  »Nee, das geht nicht. Da ist die Akustik zu schlecht«, erklärte mir Mona. »Aber du hast Recht, ich bin wirklich nicht besonders gut. Wenn ich beim Schulkonzert mitspielen will, sollte ich vielleicht lieber zwei Stunden am Tag üben.«


  Ich stöhnte. Na toll! Wenn Mona sich etwas vornahm, machte sie es meistens auch. So viel hatte ich inzwischen mitbekommen.


  Zum Beispiel war sie der Meinung, dass wir uns unbedingt prima verstehen und dicke Freundinnen werden sollten. Diese Idee war natürlich total bescheuert. Ich und die Nebelkrähe – zum Totlachen! Das konnte sie glatt vergessen.


  Tat sie aber nicht. Irgendwann hatte sich dieser Plan in ihrem Kopf festgesetzt und jetzt hielt sie verbissen an ihm fest. So wie Paul, wenn ich ihm einen Knochen wegnehmen will, den er im Maul hat. Da hab ich auch keine Chance.


  Ich konnte so unfreundlich zu Mona sein, wie ich wollte – sie lachte nur und blieb immer nett und freundlich. Das war ganz schön deprimierend. Außerdem wollte sie sich ständig mit mir unterhalten. Wenn ich nicht antwortete, redete sie einfach immer weiter, bis ich sie anschnauzte oder aus dem Zimmer ging. Das muss man sich mal vorstellen: Ich flüchtete tatsächlich aus meinem eigenen Zimmer!


  Und ständig wollte sie etwas mit mir zusammen machen.


  »Komm, wir spielen mit Pinki.«


  Au ja! Am besten Stinki-Weitwurf aus dem Dachfenster. Dann musste ich mir wenigstens nicht mehr jedes Mal die Nase zuhalten, wenn ich in mein Zimmer kam.


  »Soll ich dir beibringen, wie man Flöte spielt? Das macht total viel Spaß!«


  Super Idee. Ein Flötenduett mit der Nebelkrähe, davon hatte ich schon immer geträumt. In meinen schlimmsten Alpträumen!!!


  »Sollen wir im Garten Federball spielen?« – »Kommst du mit nach Dederstadt zum Einkaufen?« – »Was hältst du von einem Picknick im Wald?«


  Ich sagte natürlich zu all ihren Vorschlägen nein, aber das störte Mona überhaupt nicht. Jeden Tag fiel ihr etwas Neues ein. Nach einer Woche hatte ich so langsam das Gefühl, dass ich sie nie mehr loswerden würde. Die Nebelkrähe saß mir ständig im Nacken. Sie war immer in meiner Nähe, pickte auf mir herum und krächzte mir etwas ins Ohr. Konnte man das auf Dauer aushalten? Nein!


  Auch sonst änderte sich einiges bei uns. Gesa übernahm das Kochen und es gab nun jeden Tag supergesunde Sachen wie Sojasprossen, Tofuwurst, frisches Biogemüse und irgendwelche Körner.


  »Mona Lisa und ich sind Vegetarier«, hatte Gesa am ersten Tag verkündet. »Es macht euch doch nichts aus, wenn ich fleischlos koche, oder? Mir wird jedes Mal übel, wenn ich gebratenes Fleisch rieche.«


  Ich sah Gesa erstaunt an. Ich verstand nicht ganz, wie einem von dem Geruch eines Schnitzels oder einer Bratwurst schlecht werden konnte. Ich bekam davon nur fürchterlichen Hunger.


  »Mach dir keine Gedanken, das ist schon in Ordnung«, sagte Mama. »Ist doch toll, jetzt bekommen die Kinder endlich mal eine ausgewogene Ernährung. Ich hab mich leider immer viel zu wenig darum gekümmert.«


  Ich fand Gesas ausgewogene Ernährung nicht besonders toll. Statt Nutellabrot gab es morgens jetzt Körnermüsli mit Jogurt. Abends aßen wir Salat mit Sojasprossen, selbst gebackenes Brot (auch mit Körnern) und kiloweise Gemüse.


  Aber was das Schlimmste war: Das Süßigkeitenfach in der Speisekammer war jetzt immer leer. Gesa fand es nämlich besser, wenn wir zwischendurch Obst statt Schokolade oder Gummibärchen aßen. Deswegen war die Obstschale auf dem Küchentisch auch immer randvoll. Und das blieb sie auch, weil außer Gesa und der Nebelkrähe niemand von uns so viel Obst aß.


  »Vergiss deinen Apfel nicht, Mona Lisa«, sagte Gesa nach jeder Mahlzeit. Und dann nahm sich die Nebelkrähe immer brav einen Apfel und biss hinein. Ich wunderte mich, dass ihr die vielen Äpfel nicht zu den Ohren wieder herauskamen. Einmal hab ich allerdings gesehen, wie sie ihren Apfel hinterher an Stinki verfüttert hat. Vielleicht wurde es sogar ihr manchmal zu viel mit dem ganzen Obst. Dabei war sie daran gewöhnt.


  Am Ende der ersten Ferienwoche hatte ich das Gefühl, jeden Moment verrückt zu werden. Mona hatte nachmittags zwei Stunden lang »Das Wandern ist des Müllers Lust« auf der Flöte geübt, sodass ich am liebsten auch ein Müller geworden und ausgewandert wäre – und zwar so weit weg wie möglich. Schließlich war ich in den Garten geflüchtet.


  Ich saß auf der Schaukel herum und langweilte mich, als ich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Es klang wie ein Brummen. Oder wie ein tiefes Surren. Hatten wir etwa ein Wespennest im Garten? Ich sprang von der Schaukel und lauschte. Das Geräusch schien von den Apfelbäumen her zu kommen. Vielleicht hatten sich die Wespen in einem Astloch eingenistet. Vorsichtig schlich ich zur Apfelwiese. Das Brummen wurde immer lauter. Aber es war weit und breit keine Wespe zu sehen. Da merkte ich, dass das Brummen gar nicht von den Apfelbäumen kam. Es kam aus dem Atelier. Die Fenster standen offen und das Brummen schwebte zu mir herüber. Ich schlich auf Zehenspitzen zu einem der Fenster und schaute hinein.


  Ich sah Mama und Gesa. Sie saßen im Schneidersitz auf dem Fußboden und machten nichts. Sie saßen einfach nur da. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie schliefen nicht. Denn dann wären sie ja umgefallen. Vor ihnen standen ein paar brennende Teelichter und es roch nach Orange.


  Das Brummen erfüllte den ganzen Raum. Es war so tief, dass die Luft zitterte. Ich wusste erst nicht, wo es herkam. Es schien von überall gleichzeitig zu kommen. Dann sah ich, dass Mama und Gesa ihre Münder bewegten. Sie machten sie ganz langsam auf und zu, wie Fische auf dem Trockenen. Aber die beiden alleine konnten doch nicht so ein Gebrumm veranstalten, oder?


  Mir kam das Ganze plötzlich unheimlich vor. Ich wollte, dass das Brummen aufhörte.


  »Hallo?«, rief ich durchs Fenster.


  Meine Stimme klang ein bisschen piepsig. Mama und Gesa reagierten nicht. Vielleicht waren sie ja verrückt geworden oder so was.


  »Hallo!«, rief ich noch einmal, diesmal etwas lauter.


  Jetzt machte Mama die Augen auf und sah mich an. Ich winkte und sie winkte auch. Ein Glück, sie wirkte nicht verrückter als sonst.


  »Was macht ihr da?«, rief ich.


  »Wir meditieren!«, rief Mama zurück.


  Das Brummen war immer noch ziemlich laut. Jetzt öffnete auch Gesa die Augen. Sie stand auf und ging zu einem Kassettenrekorder, der zwischen ein paar Teelichtern in der Ecke stand. Komisch, den hatte ich noch gar nicht bemerkt. Gesa schaltete ihn aus und das Brummen hörte auf.


  »Was war das denn für ein Brummen?«, fragte ich.


  »Tibetanische Mönche«, sagte Gesa.


  »Aha«, sagte ich.


  Ich verstand kein Wort.


  »Beim Meditieren leert sich der Geist«, erklärte Gesa. »Du wirst dann ganz ruhig, verstehst du?«


  Ich nickte. Aber so richtig verstand ich es nicht.


  »Und wozu ist das Brummen gut?«, fragte ich.


  Ich hatte keine Ahnung, wie man bei dem Gebrumm ruhig werden konnte. Das war doch viel zu laut!


  »Dann kannst du dich besser konzentrieren«, sagte Gesa.


  »Aha«, sagte ich wieder.


  Komisch, dass man sich bei so einem Lärm besser konzentrieren konnte. Dann fiel mir ein, dass ich ja auch oft bei den Hausaufgaben Musik hörte. Oder Radio. Damit es nicht so langweilig war. Aber dann schimpfte Mama immer. Ha, dachte ich, das nächste Mal sage ich ihr einfach, dass ich mich bei Lärm viel besser konzentrieren kann.


  »Na dann, viel Spaß noch«, sagte ich und ging wieder zurück zur Schaukel.


  Ich sagte Mama und Gesa lieber nicht, dass ich dieses Medi-Dingsda ziemlich komisch fand. Vielleicht waren sie ja doch ein bisschen verrückt geworden.


  Abends wollte Gesa ein besonderes Essen kochen, »um unser einwöchiges WG-Bestehen zu feiern«, wie sie morgens angekündigt hatte. Ich wusste wirklich nicht, was es da zu feiern geben sollte. Aber vielleicht gab es dann ja endlich mal wieder etwas Vernünftiges zu essen.


  Doch daraus wurde nichts. Als wir abends alle zusammen in der Küche saßen, stellte Gesa eine große Schüssel Salat und eine Auflaufform auf den Tisch.


  »Grünkernauflauf mit Tofuwürstchen«, verkündete sie. »Lasst es euch schmecken!«


  »Immer nur Tofuwürstchen«, maulte Klaus. »Wie soll man denn davon satt werden?«


  Gesa sah Klaus stirnrunzelnd an. »Das solltest du nicht sagen, Klaus. Das ist sexistisch.«


  »Hä?«, machte Klaus und wurde knallrot. »Ich werde doch wohl noch sagen dürfen, dass ich von Tofuwürstchen nicht satt werde!«


  Gesa lächelte nachsichtig. »Natürlich darfst du das sagen. Du solltest bloß das Wort ›man‹ nicht benutzen. Das ist frauenfeindliches Deutsch, weil du damit die Frauen komplett ausschließt, verstehst du? Korrekterweise müsste es ›man/frau‹ oder ›mensch‹ heißen.«


  Klaus machte ein verwirrtes Gesicht. Er sah nicht so aus, als wenn er irgendetwas verstanden hätte. Ehrlich gesagt hatte ich Gesas Erklärung auch nicht so richtig verstanden. Aber das war mir ziemlich egal. Ich merkte mir nur, dass man (!) Gesa prima ärgern konnte, wenn man (!) »man« sagte.


  Mama war natürlich ganz Gesas Meinung. »Gesa hat Recht, wir sollten wirklich mehr auf unsere Sprache achten. Da fängt das Patriarchat nämlich schon an.«


  Ich schnaubte. So eine Heuchlerin! Bisher hatte Mama auch immer »man« gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken. Klaus schien dasselbe zu denken wie ich. Er rollte mit den Augen und einen winzigen Moment lang fand ich ihn sogar mal ganz in Ordnung. Das war mir seit Jahren nicht mehr passiert.


  »Das ist mir echt zu hoch«, murmelte Klaus und sagte dann laut: »Ich hab keinen Bock mehr auf Tofu. Können wir nicht mal wieder richtige Würstchen essen? Oder Koteletts?«


  Tim machte ein verträumtes Gesicht. »Au ja – oder Leberwurst…«


  »Ihr wisst doch, dass Gesa und Mona kein Fleisch essen«, sagte Mama.


  »Na und?«, sagte Klaus. »Deswegen müssen wir doch nicht gleich alle Gemüsefresser werden, oder? Ich esse dieses Zeug jedenfalls nicht.«


  Er schob demonstrativ seinen Teller weg.


  Mama seufzte. »Jetzt mach bitte nicht so ein Theater, Klaus. Probier den Auflauf doch wenigstens mal. Du bist schließlich kein Kleinkind mehr.«


  »Lass ihn doch«, sagte Gesa. »Du solltest Klaus nicht zum Essen zwingen.«


  »Kann ich den Auflauf dann auch stehen lassen?«, fragte Mona. »Du weißt doch, dass ich Grünkern nicht mag.«


  »So weit kommt’s noch«, sagte Gesa. »Du isst deinen Auflauf, mein Fräulein, und zwar ohne herumzumäkeln.«


  Mona zog eine Grimasse und nahm sich einen Löffel voll Grünkernauflauf.


  Klaus stand auf. »Ich fahr zum Jägerstübchen und hol mir was Vernünftiges zu essen.«


  »Bringst du mir Pommes mit?«, fragte Tim. »Mit Majo?«


  »Mir auch!«, rief ich.


  »Ihr spinnt wohl, ich bin doch kein Lieferservice«, murrte Klaus.


  Mama sah uns wütend an. »Schluss jetzt! Es gibt keine Pommes! Ihr seid so unhöflich! Gesa hat extra für uns gekocht und statt euch darüber zu freuen, meckert ihr nur herum.«


  »Ich bin weg«, sagte Klaus und ging aus der Küche.


  Tim warf mir einen warnenden Blick zu. Er wusste ganz genau, dass ich mich jetzt bei Mama beschweren wollte: Warum durfte Klaus einfach abhauen und Pommes essen? Und wir mussten hier bleiben und dieses komische Zeug runterwürgen. War das gerecht? Nein!


  Aber wahrscheinlich hatte Tim Recht. Das war nicht der richtige Moment, um einen Aufstand zu machen. Also hielt ich mich ausnahmsweise mal zurück und nahm mir sogar eine winzige Portion von dem Auflauf.


  Er schmeckte eigentlich ganz lecker. Aber als Gesa mir noch etwas auf den Teller tun wollte, schüttelte ich den Kopf. Nachher dachte sie noch, dass ich ihren komischen Auflauf toll fand und sie aus mir auch einen Gemüsefresser machen konnte.


  Nach dem Abendbrot gingen Mama und Gesa auf die Terrasse und tranken Sekt.


  »Zur Feier des Tages«, sagte Mama. »Wir müssen doch schließlich auf unser einwöchiges Jubiläum anstoßen.«


  Ich setzte mich auf die Schaukel. Mein Magen knurrte. Ich hätte ohne Probleme mindestens drei große Portionen Pommes mit Majo in mich hineinstopfen können. Als ich an die knusprigen Pommes vom Jägerstübchen dachte, bekam ich noch mehr Hunger. Vielleicht hätte ich doch eine zweite Portion Auflauf nehmen sollen…


  Um mich abzulenken, zog ich die Karte von Oma, die heute früh angekommen war, aus der Hosentasche und las sie noch einmal durch.


  
    Liebes Emma-Kind,


    wenn du B. wirklich vergessen willst, solltest du dich ablenken. Mach irgendwas Nettes! Aber wenn er deine große Liebe ist, solltest du um ihn kämpfen!


    Von eurer WG hat mir deine Mutter schon geschrieben. Ich finde, das klingt eigentlich ganz nett. Vielleicht kannst du dich ja doch noch mit der Nebelkrähe anfreunden. Denk dran: Aller Anfang ist schwer. Aber der Klügere gibt nach!


    Ich muss jetzt los, bin mit Carlos zum Mondscheinspaziergang verabredet. Wir verstehen uns immer besser. Und er hilft mir auch ganz prima beim Spanischlernen! Vielleicht sollte ich einfach hier bleiben?!


    Liebe Grüße von deiner Oma

  


  Dass Oma auf Mallorca blieb, kam natürlich überhaupt nicht infrage. So eine Schnapsidee, das war doch viel zu weit weg! Ich hatte ihr heute Morgen sofort eine Karte zurückgeschrieben:


  
    Alter schützt vor Torheit nicht! Auch nicht, wenn man so alt ist wie du. Komm bloß wieder zurück, in Spanien ist es doch viel zu heiß für dich. Und mit der Nebelkrähe kann sich kein Mensch anfreunden, dafür ist sie viel zu nervig. Fällt dir nichts Besseres ein?


    Viele Grüße von Emma


    PS: Woher weiß ich, ob B. meine große Liebe ist?

  


  Irgendwie halfen mir Omas schlaue Sprüche diesmal auch nicht weiter. Ich hatte überhaupt keine Lust, die Klügere zu sein. Und womit sollte ich mich bitte schön von den Luftballon-Gedanken an Bastian ablenken? Etwas Nettes war leider weit und breit nicht in Sicht.


  Ich betrachtete die Vorderseite der Karte, auf der diesmal eine romantische Gasse mit schiefen Häuschen, einem kleinen Brunnen und vielen bunten Blumen abgebildet war. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Oma und Carlos durch die Gasse schlenderten, aber das klappte nicht so richtig. Meine Oma mit ihren kurzen, grauen Haaren und den weiten Blusen mit Blümchenmuster passte da irgendwie nicht rein. Seufzend steckte ich die Karte zurück in meine Hosentasche.


  Mama und Gesa wurden unterdessen immer alberner. Sie erzählten sich Geschichten von früher und gackerten wie die Hühner. Richtig peinlich!


  »Es ist so schön, dass du da bist, Gesa«, gluckste Mama schließlich. »Das tut mir richtig gut. Wenn ich mir vorstelle, ich würde jetzt ganz alleine mit den Kindern hier sitzen…«


  »Dann würdest du auch zurechtkommen«, sagte Gesa. »Mal ehrlich, du bist ohne Rudi doch viel besser dran. Wenn ich daran denke, wie er sich all die Jahre von dir hat aushalten lassen… Und jetzt auch noch diese Affäre! Es war eindeutig die richtige Entscheidung, endlich einen Schlussstrich zu ziehen.«


  »Ja, aber die Kinder…«, murmelte Mama.


  »Die Kinder werden das schon verkraften«, sagte Gesa. »Schau dir Mona Lisa an. Sie ist auch ohne Vater aufgewachsen und es hat ihr nicht geschadet.«


  Ich sprang von der Schaukel und lief auf die Terrasse.


  »Hör auf, so über Papa zu reden!«, schrie ich Gesa an. »Das ist gemein! Wart’s nur ab, bald kommt er wieder zurück und dann schmeißt er dich raus!«


  Gesa öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


  »Emma!«, sagte Mama. »Jetzt beruhig dich doch erst mal.«


  »Nein!«, schrie ich. »Ich beruhige mich nicht!«


  Dann rannte ich ins Haus. Ich war so wütend, dass mir die Tränen kamen. Das machte mich noch wütender.


  Ich lief zu Tims Zimmer. Ich musste ihm unbedingt erzählen, was Gesa gerade gesagt hatte. Das würde ihm bestimmt auch nicht gefallen. Dann sah er endlich mal, was für eine falsche Kuh Gesa war.


  Ich riss die Tür zu seinem Zimmer auf – und prallte zurück.


  Auf Tims Bett saß Mona und zupfte an ihrem Kartoffelsackkleid herum.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich verdutzt.


  »Hallo, Emma«, sagte Mona und strahlte mich an. »Komm doch rein. Wir quatschen gerade ein bisschen.«


  »Ihr quatscht gerade ein bisschen?«, wiederholte ich.


  Das war ja was ganz Neues.


  »Was ist denn los, Emma?«, fragte Tim. »Hast du was?«


  »Nein«, brummte ich. »Höchstens Hunger.«


  »He, ich hab eine super Idee!«, rief Mona. »Wollen wir Mensch-ärgere-dich-nicht spielen?«


  Ich sah Tim an und dachte: Ich muss unbedingt mit dir reden, schmeiß die Nebelkrähe auf der Stelle raus!


  Aber Tim zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Warum nicht. Spielst du mit, Emma?«


  »Nein«, antwortete ich. »Keine Lust.«


  Ich ging aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.


  In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Gesa und die Nebelkrähe mussten weg. Und zwar so schnell wie möglich.


  Jetzt brauchte ich nur noch einen richtig guten Plan.


  
    [zurück]
  


  
    5. Kapitel


    Wie wird man eine Nebelkrähe wieder los?

  


  Ich lag in meiner Hängematte und dachte nach. Endlich hatte ich was Nettes gefunden, womit ich mich ablenken konnte! Auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob Oma so etwas gemeint hatte. Aber egal. Wie konnte ich die Eindringlinge wieder loswerden? Eins war sicher: Das würde nicht einfach werden. Freiwillig würden sie bestimmt nicht verschwinden.


  Vielleicht sollte ich einen neuen Mann für Gesa suchen. Dann würde sie bestimmt bei ihm einziehen und wir hätten wieder unsere Ruhe.


  Aber welcher Mann würde Gesa schon nehmen? Das hatte Papa auch gesagt und er musste es doch wissen, oder? Schließlich war er selbst ein Mann. Spätestens wenn die Nebelkrähe angewackelt kam, würde sowieso jeder vernünftige Mensch die Flucht ergreifen. Egal, ob Mann oder Frau.


  Außerdem wollte Gesa gar keinen Mann, so wie ich das bisher mitbekommen hatte. Sie sagte immer, dass Frauen ohne Männer besser dran wären und dass ihr ein Mann nur ein Klotz am Bein wäre.


  Also war das mit dem Mann wohl keine so gute Idee. Ich musste mir etwas anderes überlegen.


  Unten klingelte das Telefon. Ich ließ es klingeln. War bestimmt sowieso nicht für mich. Wer sollte mich schon anrufen? Lea war immer noch im Urlaub. (Leider! Zu zweit hätten wir bestimmt in null Komma nichts tausend supertolle Ideen gehabt.) Und mit Papa hatte ich gestern erst telefoniert. Er wollte nächste Woche mit Tim und mir Eis essen gehen. Was anderes fiel ihm momentan offenbar nicht ein, aber das fand ich auch nicht weiter schlimm. Eis ist schließlich immer gut. Und vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn Tim mitkam. Schließlich mussten wir endlich mal unseren Zeltausflug planen.


  Vielleicht war dann die Stimmung auch nicht so komisch wie letzten Samstag, als ich mich alleine mit Papa im Venezia getroffen hatte. Ich durfte mir bestellen, was ich wollte. Also hab ich nacheinander ein Spaghetti-Eis, einen großen Erdbeerbecher und einen Bananen-Split gegessen. Das hatte den Vorteil, dass ich was zu tun hatte und nicht reden musste. Papa hat auch nicht viel gesagt. Nach dem ganzen Eis war mir ein bisschen schlecht. Das kann aber auch daran gelegen haben, dass alles so merkwürdig war. Ich bin natürlich schon tausendmal mit Papa Eis essen gewesen. Aber diesmal war es anders. Diesmal hatten wir eine Verabredung. Ich bin alleine zum Venezia gefahren und hinterher hat mich Papa zum Bus gebracht. Er hat gewunken, als der Bus losfuhr, und mir war plötzlich zum Heulen zumute. Ich musste an Meike denken. Vielleicht stimmte es ja gar nicht, dass sie die Sache mit der Scheidung ihrer Eltern so toll fand. Vielleicht sagte sie das nur, damit sie nicht zugeben musste, wie schrecklich es in Wirklichkeit war.


  »Emma, Telefon!«, rief Mona.


  Ich stieg aus der Hängematte. Vielleicht hatte Papa ja gestern noch etwas vergessen. Dann konnte ich ihn gleich daran erinnern, dass er noch die Heringe für unser Zelt kaufen musste.


  »Da ist ein Bastian dran«, flüsterte Mona, als ich nach unten kam, und hielt mir den Hörer hin. »Der klingt aber nett!«


  Ich sah Mona misstrauisch an. Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Aber dann fiel mir ein, dass sie ja gar nichts von Bastian wusste.


  Ich schluckte und nahm den Hörer. Mona ging in die Küche. Ich überlegte kurz, ob ich einfach auflegen sollte. Dann würde sich der Blödmann aber wundern!


  Andererseits war es eine gute Gelegenheit, ihm mal so richtig die Meinung zu sagen. Ich holte tief Luft und drückte den Hörer an mein Ohr.


  »Hallo?«


  »Hi, hier ist Bastian.«


  »Aha. Und was willst du?«


  »Äh – och, nichts Besonderes. Ich dachte, ich meld mich mal wieder. Wie geht’s dir denn so?«


  Ich schnaubte vor Wut in den Hörer. Jungs sind manchmal wirklich bescheuert!


  »Mir geht’s super!«, sagte ich. »Was dachtest du denn?«


  »Keine Ahnung… äh… ich dachte, wir könnten vielleicht unsere Verabredung nachholen. Weil es doch letzte Woche nicht geklappt hat…«


  »Nicht geklappt?«, brüllte ich in den Hörer. »Du hast sie wohl nicht mehr alle! Du bist einfach nicht aufgetaucht!«


  »Ja, aber…«, fing Bastian an, doch ich ließ ihn nicht ausreden. Ich war gerade so gut in Fahrt.


  »Ich sag dir jetzt mal was: Meine Zeit ist kostbar, ich hab in den Ferien nämlich jede Menge vor. Also nerv jemand anders mit deinen Anrufen, okay?!«


  Ich schmiss den Hörer auf die Gabel. Der Blödmann würde mich so schnell nicht wieder anrufen.


  Mona kam aus der Küche. »War das dein Freund?«, fragte sie. »Warum hast du ihn denn so angeschrien? Er klang doch total nett.«


  »Das geht dich gar nichts an«, schrie ich gleich weiter. »Ich kann anschreien, wen ich will. Außerdem ist Bastian nicht mein Freund, das wäre ja noch schöner. Mit Vollidioten wie dem will ich nichts zu tun haben.«


  Bestimmt hatte die Nebelkrähe in der Küche gelauscht. Immer musste sie sich überall einmischen. Jetzt konnte man hier nicht mal mehr in Ruhe telefonieren!


  Da klingelte es schon wieder. Ich stand direkt neben dem Telefon und zuckte vor Schreck zusammen. Das konnte doch nicht schon wieder Bastian sein, oder?


  »Warum nimmst du nicht ab?«, fragte Mona.


  »Weil ich keine Lust habe«, schnauzte ich Mona an. »Kannst du dich nicht mal um deinen eigenen Kram kümmern?«


  Das Telefon klingelte immer noch.


  »Also, ich geh jetzt ran«, sagte Mona. »Vielleicht ist es ja für mich.«


  Sie griff nach dem Hörer und nahm ab.


  »Hallo?… Nein, hier ist Mona. Wer ist denn da?… Ach, du schon wieder!… Ob Emma da ist?…«


  Mona sah mich fragend an. Ihre Lippen formten lautlos »Bas-ti-an«. Der Junge war wirklich schwer von Begriff. Hatte ich ihm nicht klar und deutlich gesagt, dass er mich in Ruhe lassen sollte? Ich schüttelte den Kopf und formte ein lautloses »NEIN«.


  Mona nickte. »Tut mir Leid, aber Emma ist nicht da. Gerade aus dem Haus gegangen… Ja, stimmt, sie ist wirklich immer sehr beschäftigt. Was?… Aha… ja, ich verstehe… Ach so… Na so was… Okay, ich werd’s ihr ausrichten… Alles klar. Tschüss.«


  Sie legte auf und machte ein geheimnisvolles Gesicht. Sie platzte fast vor Aufregung.


  »Du glaubst nicht, was mir Bastian gerade erzählt hat«, sagte sie.


  Ihre Augen glitzerten. Ich fand sie und ihr blödes Getue unerträglich. Dummerweise wollte ich trotzdem gerne wissen, was Bastian zu ihr gesagt hatte.


  »Mach’s nicht so spannend«, sagte ich und setzte einen gelangweilten Blick auf. »Ich hab heute noch was anderes vor.«


  Mona war kein bisschen beleidigt. »Also«, fing sie an, »ich soll dir ausrichten, dass Bastian letzten Freitag nicht in die Eisdiele kommen konnte, weil seine Oma zu Besuch war.«


  Sie machte eine Pause und sah mich erwartungsvoll an.


  »Und?«, schnauzte ich. »Wen interessiert das?«


  So eine schlechte Ausrede hatte ich ja noch nie gehört. Oma zu Besuch! Das konnte er von mir aus seiner Oma erzählen. Vielleicht glaubte die ja den Quatsch, aber ich bestimmt nicht. Und deswegen hatte er extra noch mal angerufen?


  Mona lächelte geheimnisvoll. »Das ist noch nicht alles. Er hat nämlich vorher hier angerufen. Er wollte dir Bescheid sagen, dass er nicht kommen kann. Er sagt, er hat mit deinem Bruder gesprochen und der wollte es dir ausrichten.«


  Jetzt war ich baff. Das war allerdings eine Neuigkeit.


  »Mit wem hat er denn gesprochen?«, fragte ich nach einer Weile. »Mit Tim oder mit Klaus?«


  Mona zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, das hat er nicht gesagt.«


  »Warum hast du denn nicht nachgefragt? Das ist doch wichtig!«, rief ich. »Sag mal, wie blöd bist du eigentlich?«


  »Entschuldigung«, sagte Mona und funkelte mich an. »Aber ich bin nicht dein Anrufbeantworter. Geh doch nächstes Mal einfach selbst ans Telefon!«


  Sie zog beleidigt ab. Man konnte die Nebelkrähe also doch ärgern! Das musste ich mir merken.


  Aber jetzt hatte ich erst mal etwas anderes vor. Ich ging auf den Hof, wo Klaus an seinem Moped herumschraubte, und stellte mich vor ihn hin.


  »He, was soll das, geh mir aus der Sonne!«, schimpfte er.


  Ich bewegte mich keinen Millimeter.


  »Kann es sein, dass letzte Woche jemand für mich angerufen hat und du es mir nicht ausgerichtet hast?«, fragte ich.


  »Weiß ich doch nicht«, brummte Klaus. »Ich hab zu tun, verzieh dich.«


  »Erst wenn du mir sagst, ob du mit Bastian gesprochen hast.«


  »Bastian? Was für ein Bastian?«


  »Hast du mit ihm gesprochen oder nicht? Letzten Freitag!«


  »Keine Ahnung. Das ist ja schon eine Ewigkeit her. Kann sein. Ja, vielleicht. Hat was von seiner Oma erzählt, glaub ich. So, und jetzt nerv mich nicht länger. Ich hab echt keine Zeit für eure Kindergartenprobleme. Bis heute Abend muss meine Mühle wieder laufen.«


  »Dir haben sie wohl ins Hirn geschissen!«, schrie ich. Das sagt Leas Bruder manchmal. Ich finde, das klingt richtig gut. »Mann, der Anruf war wichtig.«


  Klaus tat so, als wäre ich Luft. Er nahm einen Lappen und putzte damit seelenruhig an einem Ersatzteil herum.


  Unauffällig stellte ich meinen Fuß auf zwei kleine Schrauben, die neben dem Moped auf dem Boden lagen. Als Klaus in seinem Werkzeugkasten herumwühlte, hob ich sie blitzschnell auf und ließ sie in meiner Hosentasche verschwinden.


  »Na gut, dann geh ich jetzt wieder«, sagte ich. »Übrigens könnte es sein, dass ich auch ein paar Anrufe für dich vergessen habe. Von so einem Mädchen. Keine Ahnung, wie die hieß…«


  Klaus hob mit einem Ruck den Kopf. »Ein Mädchen? Was für ein Mädchen denn? Hieß sie vielleicht Sandra? Oder war es Claudia?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid, aber ich kann mir Namen so schlecht merken. Also dann – viel Erfolg noch mit deinem Moped!«


  Ich winkte Klaus zu und ging zurück ins Haus. Dort warf ich die beiden Schrauben in den Mülleimer. Hoffentlich suchte sich Klaus dumm und dusselig nach den Dingern!


  Dann rief ich bei Bastian an. Er nahm sofort ab.


  »Ha…hallo«, stotterte ich. »Ich bin’s, Emma.«


  Danach wusste ich nicht weiter. Ich merkte, wie ich rot wurde, und war froh, dass Bastian mich nicht sehen konnte. Vielleicht hätte ich mir vorher lieber mal überlegen sollen, was ich eigentlich sagen will. Aber so ist das immer bei mir. Ich mache einfach etwas und denke erst hinterher darüber nach. Meistens ist es dann leider schon zu spät.


  »Hallo«, sagte Bastian. »Was gibt’s?«


  Oje. Das klang nicht sehr freundlich. Aber ich hatte ihn schließlich auch ganz schön angebrüllt.


  »Mein Bruder hat mir gerade erzählt, dass du am Freitag angerufen hast«, sagte ich. »Der Blödmann hatte das komplett vergessen.«


  »Ach so. Das wusste ich nicht.«


  »Nee, kannste ja auch nicht wissen.«


  »Stimmt. Heißt das, du bist jetzt nicht mehr sauer?«


  »Nö. Höchstens auf Klaus, den Blödmann.«


  »Aha.«


  Bastian sagte nichts mehr.


  Ich holte tief Luft. »Sag mal… ich dachte… Was hältst du von Freibad nächste Woche?«


  »Klar«, sagte Bastian. »Ich wollte sowieso noch ein bisschen trainieren. Am Montag um drei?«


  »Prima, bis dann!«


  Meine Hand zitterte ein wenig, als ich den Hörer auflegte. Dass telefonieren so anstrengend sein konnte!


  Ich hüpfte die Treppe zum Dachboden hinauf. Endlich hatte ich mal wieder richtig gute Laune. Allerdings nicht sehr lange.


  »Na, hast du dich wieder mit deinem Freund vertragen?«, fragte Mona, als ich ins Zimmer kam. Sie sah mich neugierig an und war offenbar überhaupt nicht mehr beleidigt.


  »Bastian ist nicht mein Freund«, sagte ich. »Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen?«


  Mona zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Kommst du mit in den Garten? Tim und ich wollen Federball spielen.«


  »Keine Lust.« Ich ließ mich in meine Hängematte fallen. »Außerdem finde ich Federball blöd.«


  Das stimmte zwar nicht, aber das brauchte Mona ja nicht zu wissen. Sie zuckte wieder mit den Schultern und ging aus dem Zimmer.


  Sonst hatten Tim und ich immer zusammen Federball gespielt. Aber jetzt spielte er offenbar lieber mit Mona. So langsam kam ich da nicht mehr mit. Warum gab sich Tim bloß mit dieser Quasselstrippe ab? Er konnte sie doch nicht etwa nett finden…


  Ob er sich vielleicht in sie verknallt hatte??? Ich fiel vor Schreck fast aus meiner Hängematte. Tim und die Nebelkrähe – verknallt! Das konnte doch nicht wahr sein!


  Tim war schließlich noch nie verknallt gewesen. Das hätte ich gewusst. Andererseits – ich hatte ihm ja auch nichts von Bastian erzählt.


  Außerdem machen Jungs nun mal oft Sachen, die kein Mensch verstehen kann. Zum Beispiel sich die Haare lang wachsen lassen, obwohl das total bescheuert aussieht. Oder stundenlang an Computern oder Mofas herumschrauben. Es war also durchaus möglich, dass sich Tim in die Nebelkrähe verknallt hatte. Ogottogottogott (wie meine Oma immer sagt)! Das wäre natürlich das Allerletzte. Es gibt Sachen, die dürfen einfach nicht passieren.


  Ich sprang aus der Hängematte und setzte mich an meinen Schreibtisch. Dort herrschte ein riesiges Durcheinander. Ich schob die Bücher, Blätter, Stifte und den anderen Krimskrams mit dem Arm ein Stück zur Seite. Rums! Ein Teil der Sachen fiel mit lautem Gepolter auf den Fußboden. Das passiert mir öfter. Mein Schreibtisch ist eben einfach zu klein.


  Ich ließ den Kram auf dem Boden liegen und schnappte mir einen Zettel und einen Bleistift. Es wurde höchste Zeit, dass ich mit meinem Vertreibungsplan anfing. Ehe noch mehr Katastrophen passierten.


  Eine Weile kaute ich auf dem Bleistift herum und dachte angestrengt nach. Schließlich fing ich an zu schreiben:


  
    VERTREIBUNGSPLAN


    


    Achtung: Streng geheim!!!


    Wie wird man unerwünschte Eindringlinge wieder los?


    


    Stufe 1:


    Der Nebelkrähe das Leben so lange zur Hölle machen, bis sie den Abflug macht.

  


  
    • Fies, fies und nochmals fies


    • Nie wieder Flötengedudel!


    • Schlafentzug


    • Stinki!!!

  


  
    Stufe 2:


    Tritt erst in Kraft, wenn Stufe 1 gescheitert ist. Bis dahin ist sie super-ober-mega-strenggeheim!


    


    Jetzt wird euch bald das Lachen vergehen,


    Eindringlinge! Ha!


    


    AUF IN DEN KAMPF!


    E.

  


  
    [zurück]
  


  
    6. Kapitel


    Emma macht ernst

  


  Noch am selben Tag begann ich mit Stufe 1


  Gegen sechs Uhr kam sie die Bodentreppe herauf. Sie war knallrot im Gesicht und ihre Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab.


  »Hast du in eine Steckdose gefasst?«, fragte ich.


  »Hihihi«, kicherte Mona und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Du bist echt komisch, Emma. Ich hab doch gerade mit Tim Federball gespielt. Das war super! Ich wusste gar nicht, dass Federballspielen so viel Spaß macht. Morgen musst du unbedingt auch mitspielen.«


  Ich sah Mona mitleidig an. »Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung von Federball, was? Federball kann man nicht zu dritt spielen, das geht nur zu zweit.«


  »Ach was, wir können uns doch abwechseln«, sagte Mona.


  Ich schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Nee, lass mal. Ich spiel schließlich nicht mit jedem.«


  »Ach so«, sagte Mona gedehnt. »Na, dann eben nicht.«


  Heute trug Mona mal kein Kartoffelsackkleid, sondern eine Kartoffelsackhose. Die sah aber fast genauso aus wie ein Kleid, weil sie so weit und pluderig war.


  »Sag mal, schwitzt du nicht furchtbar in den Klamotten?«, fragte ich.


  »Nö«, sagte Mona. »Das ist Naturleinen, da schwitzt man nicht so schnell drin. Ich hätte trotzdem gerne mal eine normale Jeans, aber Mama sagt, die kauft sie nicht, weil dafür in der Dritten Welt Kinder ausgebeutet werden.«


  »Was?«, rief ich. »Wieso das denn?«


  »Weiß ich auch nicht so genau«, sagte Mona. »Vielleicht müssen sie die Hosen zusammennähen oder so.«


  Ich schaute auf meine Jeans und stellte mir vor, wie lauter kleine, abgemagerte Kinder mit Nadel und Faden um sie herumstanden und die Hosenbeine zusammennähten.


  »Ach was, das glaub ich nicht«, sagte ich schließlich. »Das hab ich noch nie vorher gehört. Gesa erzählt das bestimmt nur, damit sie dir keine Jeans kaufen muss.«


  »Meinst du?«, fragte Mona unsicher.


  »Na klar!«, rief ich. »Du glaubst aber auch jeden Mist! In diesen Kartoffelsäcken würde ich jedenfalls noch nicht mal einen einzigen Tag freiwillig herumlaufen. Das sieht doch total bescheuert aus!«


  Mona wurde rot und zupfte an ihrer Kartoffelsackhose herum. Dann sagte sie: »Ich muss jetzt Flöte üben.«


  Sie stand auf und holte ihre Flötentasche. Ob sie wenigstens ein kleines bisschen sauer war? Ich war mir nicht ganz sicher. Aber viel fieser konnte ich kaum noch werden.


  Ich beschloss, sofort mit Punkt zwei weiterzumachen: »Nie wieder Flötengedudel«.


  Während Mona ihre Blockflöte auspackte, rückte ich meinen alten Kassettenrekorder in Position. Kaum spielte Mona die ersten Töne von »Im Märzen der Bauer«, drückte ich auf »Start« und die Anfangsmelodie der Drei Fragezeichen ertönte.


  Ich pfiff mit, so laut ich konnte. Früher war ich ganz wild auf Hörspielkassetten und Die drei Fragezeichen mochten Tim und ich immer am liebsten. Jetzt war es allerdings schon eine Weile her, dass ich die Kassetten zum letzten Mal gehört hatte. Aber ich fand, dass es mal wieder höchste Zeit für ein spannendes Detektivabenteuer mit Justus, Peter und Bob war.


  Ich drehte den Rekorder noch ein bisschen lauter. Mona spielte unverdrossen weiter. Allerdings machte sie ziemlich viele Fehler. Dieses Gequietsche war wirklich unerträglich.


  Ich drehte den Lautstärkeknopf bis zum Anschlag. Jetzt dröhnten die Stimmen von Justus, Peter und Bob so laut durchs Zimmer, dass Monas Gedudel komplett unterging. Ich lehnte mich in meiner Hängematte zurück und schloss die Augen. Herrlich!


  Aber plötzlich drückte jemand auf die Stopptaste und würgte Justus mitten im Satz ab. Nun war die Nebelkrähe zu weit gegangen!


  »Spinnst du jetzt total, oder was?!«, schimpfte ich und öffnete die Augen.


  »Keineswegs«, sagte Mama.


  Sie stand neben der Hängematte und sah ziemlich sauer aus. Mona stand immer noch vor ihrem Notenständer und ließ langsam die Flöte sinken. Natürlich glotzte sie neugierig zu uns herüber, damit sie bloß nichts verpasste.


  »Aber du scheinst allmählich durchzudrehen«, sagte Mama. »Kannst du mir bitte mal erklären, was dieser Höllenlärm zu bedeuten hat?«


  »Lärm? Wieso Lärm? Ich hör doch bloß Die drei Fragezeichen. Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Natürlich ist das nicht verboten. Aber muss das unbedingt in dieser Lautstärke sein? Gesa und ich können ja sogar unten im Wohnzimmer noch jedes Wort hören. Außerdem versucht Mona Flöte zu üben, falls du das noch nicht bemerkt hast.«


  »Na toll! Wenn Mona mit ihrer Flöte Krach macht, findet ihr das in Ordnung. Aber wenn ich ein Mal meine Lieblingskassette hören will, kriege ich gleich Ärger«, schimpfte ich. »Das ist ungerecht!«


  Mama seufzte. »Spinn jetzt bitte nicht herum, Emma. Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Du kannst von mir aus Kassetten hören, so viel du willst. Aber nicht in dieser Lautstärke. Du bist schließlich nicht alleine auf der Welt, klar?«


  Als Mama wieder nach unten verschwunden war, grinste Mona mir verschwörerisch zu und sagte: »Wow, deine Mutter kann ja richtig sauer werden. Genau wie meine. Die steigert sich auch immer in irgendwelche Kleinigkeiten hinein. Aber mach dir nichts draus, die beruhigt sich schon wieder. Und dein Kassettenrekorder war vielleicht auch wirklich ein bisschen zu laut…«


  »Hab ich dich vielleicht nach deiner Meinung gefragt?«, fuhr ich Mona an. »Du bist doch an allem schuld!«


  »Ich? Wieso denn ich?«, fragte Mona und sah mich verwirrt an.


  »Ach, vergiss es. Das kapierst du sowieso nicht«, sagte ich und schaltete den Kassettenrekorder wieder ein.


  Dann drehte ich missmutig die Lautstärke etwas herunter und schloss die Augen. Ich tat so, als wäre ich völlig gefesselt von den Ermittlungen der drei Detektive. Dabei war ich in Wirklichkeit viel zu wütend, um zuzuhören. Außerdem kannte ich die Kassette schon in- und auswendig. Nach einer Weile fing Mona wieder an, Flöte zu üben. Ich ertrug das Gequietsche genau drei Minuten lang, dann sprang ich auf und rannte in den Garten.


  Der Sonntagmorgen war genau der richtige Zeitpunkt für Punkt drei: »Schlafentzug«. Das würde Mona fertig machen, schließlich war sie eine totale Langschläferin. Genauso wie Tim. Und der war auch immer ziemlich genervt, wenn ich ihn morgens aus dem Bett schmiss.


  O Gott! Die beiden hatten tatsächlich etwas gemeinsam! Aber das war bestimmt nur ein Zufall, oder? Viele Menschen waren Langschläfer. Und sonst waren Tim und Mona zum Glück so verschieden, wie man nur sein kann.


  Als ich am Sonntag aufwachte, sprang ich sofort aus dem Bett und riss das Dachfenster weit auf. Es war kurz nach sechs. Die Sonne schien und im Dorf krähte ein Hahn. Ich atmete einmal tief die frische Morgenluft ein, um den Stinki-Gestank aus der Nase zu bekommen. Morgenstund hat Gold im Mund! Aber davon hatte Mona offenbar noch nie etwas gehört. Ich schaute zu ihrem Bett hinüber, doch sie regte sich nicht. Nur ihre Grünpflanzen bewegten die Blätter im Wind und raschelten.


  Ich zog mich an und machte dabei so viel Lärm, wie ich konnte. Ich stampfte extra laut über den Holzfußboden, schmiss meine Schuhe quer durchs Zimmer und knallte die Schranktür zu. Aber Mona schlief weiter.


  Dann ging ich zu meinem Schreibtisch. Darauf stapelte sich immer noch jede Menge Zeug: Bücher, Comichefte, Figuren aus Überraschungseiern, eine kaputte Schneekugel, einzelne Legosteine…


  Mit einer Armbewegung fegte ich alles herunter. Es landete auf den anderen Sachen, die schon neben meinem Schreibtisch auf dem Boden lagen. Alles zusammen bildete einen richtigen Krimskrams-Berg.


  Das Gepolter war ungefähr so laut wie zehn Elefanten, die die Treppe hinunterfallen. Ich schaute schnell zu Monas Bett. Der Lärm hätte sogar Papa geweckt, dabei schläft der immer wie ein Toter.


  Aber Mona bewegte sich immer noch nicht. Sie zuckte nicht einmal. Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: Und wenn sie nun tatsächlich nachts gestorben war? Das passierte doch manchmal. Allerdings hatte ich bis jetzt nur von alten Menschen gehört, die einfach im Schlaf gestorben waren. Aber man konnte ja nie wissen…


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich zu Mona und beugte mich über ihr Bett. Sie atmete noch! Ich war ganz schön erleichtert. Ich wollte sie zwar loswerden, aber deswegen brauchte sie ja nicht gleich zu sterben.


  Monas Mund stand offen und sie hatte im Schlaf auf ihr Kopfkissen gesabbert. Igitt, so was Ekliges!


  Da sah ich noch etwas: Aus Monas Ohr guckte etwas Gelbes heraus. Was war das denn? Wuchsen Mona jetzt etwa schon Pflanzen aus den Ohren? Ich beugte mich noch weiter hinunter. Plötzlich erkannte ich, was das gelbe Ding in Monas Ohr war: ein Ohrstöpsel!


  Na toll, dann hatte ich den ganzen Zirkus also völlig umsonst veranstaltet. Wahrscheinlich würde sie noch nicht einmal aufwachen, wenn ich ihr mit ihrer Flöte direkt ins Ohr blies.


  So ein Mist! Die Nebelkrähe war wirklich eine harte Nuss. Aber aufgeben kam nicht infrage. Ich holte den Vertreibungsplan aus meiner Hosentasche und sah nach, was als Nächstes auf der Liste stand. Stinki!


  Genau, Monas geliebtes Kaninchen. Das war ihr schwacher Punkt. Einen kurzen Moment zögerte ich. Was ich vorhatte, war wirklich ziemlich fies. Dann fiel mir zum Glück einer von Omas Sprüchen ein: Der Zweck heiligt die Mittel. Na also, sag ich doch! Ich schaute in den Käfig, der neben Monas Bett stand. Stinki war schon wach, wackelte mit den Ohren und sah mich neugierig an.


  »Na, du Fettkloß, Lust auf einen kleinen Ausflug?«, flüsterte ich und öffnete die Käfigtür.


  Um kurz nach elf fing Mona an zu schreien.


  »Pinkiii! Wo bist duuu?«


  Fünf Minuten später kam sie in die Küche gerannt. Ich hockte auf dem Fußboden und spielte mit Paul. Mama und Gesa saßen noch am Frühstückstisch und tranken Yogi-Tee. Tim, die alte Penntüte, schlief natürlich noch.


  Monas Gesicht war total verheult.


  »Du meine Güte, was ist denn los?«, fragte Gesa erschrocken.


  »P…P…Pinki ist weg«, heulte Mona. »Ihr Käfig stand offen. Auf dem Dachboden ist sie nicht. Ich hab schon alles abgesucht. Ha…habt ihr sie vielleicht gesehen?« Sie zog die Nase hoch.


  Gesa und Mama schüttelten die Köpfe.


  »Sie ist bestimmt noch irgendwo auf dem Dachboden«, sagte Mama. »Hast du wirklich überall gesucht? Vielleicht ist sie unters Bett gekrabbelt.«


  Mona schüttelte heftig den Kopf. »D…da i…ist sie nicht.«


  Mama stand auf. »Komm, wir suchen noch mal zusammen. Wir finden Pinki bestimmt, mach dir keine Sorgen.«


  Erst suchten Mama und Mona den Dachboden ab, dann Gesa und zum Schluss auch noch Tim. Er war von dem ganzen Lärm schließlich doch aufgewacht.


  Es wurmte mich, dass Tim nach Stinki suchte. Das hätte er ruhig lassen können. Schließlich war es Monas Kaninchen und nicht seins. Aber nein – er stürmte gleich die Treppe hinauf, wühlte überall herum und brachte mein wohl geordnetes Chaos durcheinander.


  Bloß Klaus interessierte sich nicht für Stinki. »Alles Verrückte hier«, murmelte er, als er sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank holte. Fast hätte ich ihm zugestimmt. Aber da hatte er sich zum Glück schon wieder nach draußen zu seinem Mofa verzogen.


  Natürlich fanden sie Stinki nicht. Wie auch? Das fette Viech war ja gar nicht auf dem Dachboden. Aber das konnten die anderen natürlich nicht wissen. Das wusste nur ich.


  Schließlich saßen wir alle wieder in der Küche. Mona heulte so laut, dass Paul anfing zu jaulen. Ich streichelte ihn, damit er sich wieder beruhigte.


  »Paul hat heute Morgen gar nichts gefressen«, sagte ich. »Hatte keinen Hunger. Dabei frisst er sonst immer wie ein Scheunendrescher. Komisch, oder?«


  Aber das interessierte niemanden. Also redete ich weiter. »Vielleicht kann Paul Pinki ja finden. Such, Paul, such! Such das Kaninchen!«


  Paul setzte sich auf, spitzte die Ohren und leckte sich mit der Zunge über das Maul.


  »Lieber nicht«, sagte Tim. »Wer weiß, was Paul mit Pinki macht, wenn er sie findet.«


  Mona hörte vor Schreck kurz mit der Heulerei auf. »Oh nein!«, flüsterte sie. »Meinst du etwa, Paul hat Pinki gefressen? Vielleicht hatte er deswegen heute Morgen keinen Hunger…«


  Dann heulte sie wieder los. So laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Mama sah Mona mitleidig an. Das fand ich ganz schön blöd von ihr. Ich biss so fest die Zähne zusammen, dass mein Kiefer knackte. Wenn ich ein bisschen zu laut Kassette hörte, wurde Mama gleich sauer. Aber wenn Mona einen Lärm wie zehn Heulbojen veranstaltete, tat sie Mama bloß Leid. War das etwa gerecht? Nein!


  Ich sagte langsam: »Vielleicht war Pinki langweilig und sie wollte ein bisschen frische Luft schnappen. Sie hüpft also aus ihrem Käfig und hoppelt die Treppe hinunter. Aber sie schafft es nicht mehr bis in den Garten, denn plötzlich kommt Paul um die Ecke. Paul läuft das Wasser im Maul zusammen. Er fletscht die Zähne und – Zack! –…«


  Mona hielt sich die Hände vor das Gesicht und wimmerte. Gesa strich ihr beruhigend über den Kopf.


  »Schluss jetzt«, sagte Mama. »Erzähl nicht solche Schauergeschichten, Emma.«


  »Aber Paul jagt doch wirklich gerne Kaninchen«, sagte Tim. »Vielleicht hat er Pinki tatsächlich erwischt.«


  »Genau«, sagte ich und kraulte Paul zwischen den Ohren. »Und Pinki ist so fett, dass sie bestimmt nicht so schnell abhauen konnte. Paul hat sie verfolgt und dann: Zack!«


  »Emma!«, rief Mama.


  Mona wimmerte noch lauter. Da kam Klaus wieder in die Küche und ging zum Waschbecken. Seine Hände waren ganz schwarz. Ob er die beiden Schrauben schon vermisst hatte?


  Er beachtete uns gar nicht. Weder die wimmernde Mona noch Mama, Gesa, Tim oder mich. Er tat mal wieder so, als wäre er allein in der Küche. Er wusch sich die Hände und ging zurück zur Tür.


  Dann drehte er sich noch mal um und sagte: »Übrigens sitzt im Geräteschuppen ein fettes Kaninchen. Dachte, das interessiert euch vielleicht.«


  Mona stieß einen Schrei aus, sprang auf und raste aus der Küche. Mama, Gesa, Tim und Paul rasten hinterher. Nur ich blieb sitzen, warf Klaus einen finsteren Blick zu und biss die Zähne wieder so fest zusammen, dass es laut knackte.


  »Alles Verrückte hier«, murmelte Klaus und verschwand.


  
    [zurück]
  


  
    7. Kapitel


    Eine verpatzte Verabredung

  


  Der nächste Tag war ein Montag. Und was passierte da? Genau, eine Katastrophe natürlich. Hätte ich mir eigentlich denken können. Tat ich aber nicht. Stattdessen freute ich mich auf die Verabredung mit Bastian. Bastian und ich im Freibad, nur wir beide, einen ganzen Nachmittag lang. Das war so klasse, dass ich es mir gar nicht richtig vorstellen konnte. Ich versuchte es natürlich trotzdem.


  Bestimmt würden wir ein paarmal um die Wette schwimmen. Und die große Wasserrutsche hinuntersausen. Oder vom Sprungturm springen. Ob Bastian sich wohl traute, vom Zehner zu springen?


  Dann würden wir uns Pommes mit Majo vom Kiosk holen. Oder ein Eis. Und vielleicht würde ich ihm sogar ein bisschen von Gesa und der Nebelkrähe erzählen. Aber da war ich mir noch nicht ganz sicher.


  Ich packte gerade meine Schwimmsachen zusammen, da rief Mama nach mir. Ich konnte nicht gleich antworten, weil ich darüber nachdachte, ob das Geld aus meinem Sparschwein wohl für den Bus, die Eintrittskarte fürs Freibad und eine Portion Pommes mit Majo reichen würde.


  Mama brüllte: »Emma! Komm sofort runter!!!«


  Ich nahm meinen Rucksack und kletterte die Bodentreppe hinunter. Was hatte ich denn jetzt schon wieder angestellt? Ich überlegte angestrengt, aber mir fiel nichts ein. Als Papa noch hier gewohnt hatte, war Mama längst nicht so oft sauer auf mich gewesen. Vielleicht, weil sie da immer auf Papa sauer gewesen war.


  Mama stand in der Küche neben der Waschmaschine. Auf dem Boden lag ein Berg dreckiger Wäsche. Sie hielt meine Jeans in der einen Hand und einen Zettel in der anderen.


  »Was gibt’s?«, fragte ich.


  Mama wedelte mit dem Zettel vor meinem Gesicht herum.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Emma?«


  Ich wusste immer noch nicht, was los war.


  »Wobei?«


  Da sah ich es. Mama hörte auf, mit dem Zettel herumzuwedeln, und ich konnte ein Wort entziffern:


  
    VERTREIBUNGSPLAN

  


  Mir wurde vor Schreck ganz heiß und ich riss Mama den Zettel aus der Hand.


  »Wo hast du den her?«, rief ich.


  Mama hielt meine Hose hoch. »Aus deiner Hosentasche.«


  Ich hätte mir am liebsten selbst gegen das Schienbein getreten. Aber so richtig mit Karacho. Dass jemand so blöd ist wie ich, müsste eigentlich verboten werden. Einen geheimen Plan in der Hosentasche vergessen – blöder geht’s wirklich nicht!


  Jetzt wedelte ich Mama mit dem Zettel vor der Nase herum. »Den darfst du nicht lesen! Der Plan ist strenggeheim, das hab ich doch extra draufgeschrieben. Das ist wie mit dem Briefgeheimnis.«


  Ein Glück, dass mir das gerade wieder eingefallen war.


  Mama hatte sich mal darüber aufgeregt, dass Rudi einen Brief, auf dem ihr Name stand, einfach aufgemacht hatte. Da hatte sie ihm was von einem Briefgeheimnis erzählt. Und dass man nicht einfach Sachen lesen darf, die für jemand anders bestimmt sind. Ich hab mir das Wort gemerkt, weil ich es so schön fand. Briefgeheimnis. Das klingt so spannend und geheimnisvoll. Wie aus einem Fall der Drei Fragezeichen.


  »Das ist doch etwas völlig anderes, Emma«, sagte Mama. »Hier geht es nicht um einen Brief, sondern um einen Zettel voll mit den schlimmsten Gemeinheiten.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Das war mal wieder typisch. Erwachsene durften ein Briefgeheimnis haben, aber Kinder nicht. So was von ungerecht!


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, wiederholte Mama. »›Vertreibungsplan‹, ›unerwünschte Eindringlinge‹, ›Auf in den Kampf‹ – ich kann gar nicht glauben, dass du das geschrieben hast. Gesa und Mona sind doch keine unerwünschten Eindringlinge!«


  »Für mich schon«, murmelte ich und biss mir gleich danach so doll auf die Zunge, dass es richtig wehtat. Aber das hatte die blöde Zunge jetzt davon. Warum musste sie auch immer alles ausplaudern?


  Mama schüttelte den Kopf. »Ich fass es einfach nicht. Dass du so gemein sein kannst. Die arme Mona so zu quälen!«


  Mamas Stimme war ganz ruhig. Das war viel schlimmer, als angeschrien zu werden. Wenn Mama so leise redete, war sie nicht mehr sauer, sondern enttäuscht. Von ihrer Stimme wurde mir ganz kalt.


  »Dabei hat Mona dir doch gar nichts getan«, sagte Mama. »Oder?«


  Ich antwortete nicht. Was soll man auf so eine Frage schon antworten? Mama fragte noch einmal: »Oder, Emma?«


  Ich schüttelte den Kopf und biss fest die Zähne zusammen, damit meine Zunge nicht entwischen und wieder alles ausplaudern konnte.


  Aber in meinem Kopf war die richtige Antwort. In meinem Kopf schrie ich: Klar hat Mona mir was getan. Sie hat mir mein Zimmer weggenommen und alles mit hässlichen Grünpflanzen voll gestellt. Außerdem nervt sie mich jeden Tag mit ihrem blöden Flötengedudel. Und jetzt will sie mir auch noch Tim wegnehmen!


  Aber würde Mama das verstehen? Nein. Deshalb hielt ich lieber den Mund. Wenn ich nichts sagte, konnte ich zumindest auch nichts Falsches sagen.


  »Pinki ist gestern nicht alleine in den Schuppen gelaufen, oder?« Mama sah mich scharf an und ich schaute schnell auf den Boden. »Du hast Monas Kaninchen versteckt! Und dann hast du dir seelenruhig angesehen, wie wir uns alle halb tot gesucht haben. Ist dir eigentlich klar, wie fies das ist?«


  Ich starrte immer noch auf den Boden. Mamas Stimme hatte mich eingefroren. Mein Körper war so starr und kalt wie einer der Steinklötze aus Papas Atelier. Steine können sich nicht bewegen. Und sprechen können sie auch nicht.


  Mama seufzte. »Ich verstehe ja, dass du durcheinander bist. Es ist bestimmt nicht leicht für dich, mit der neuen Situation klarzukommen. Aber deswegen darfst du doch nicht so gemein zu Mona zu sein. Verstehst du das?«


  Ich wusste nicht genau, ob ich das verstand. Vielleicht ein bisschen. Auf jeden Fall ruckte mein Steinkopf einmal vor und wieder zurück.


  »Versprich mir, dass du so etwas nie wieder machst, Emma.«


  Mein Kopf ruckte wieder. Keine Ahnung, wie er das machte. Ich konnte mich doch gar nicht bewegen. Ich war doch aus Stein. Aber vielleicht war das gar keine schlechte Idee von meinem Kopf, denn Mama sah schon nicht mehr ganz so böse aus.


  »Du musst dich natürlich bei Mona entschuldigen«, sagte sie.


  »Waaas?«, rief ich. »Nein! Auf keinen Fall!«


  Plötzlich war ich nicht mehr aus Stein. Nie im Leben würde ich mich bei der Nebelkrähe entschuldigen!


  Mama sah mich nachdenklich an. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn Mona nichts von der ganzen Sache erfährt. Das Kaninchen ist ja wieder aufgetaucht. Und es bringt niemandem etwas, wenn Mona auch noch sauer auf dich ist. Aber du musst das trotzdem wieder gutmachen. Keine Gemeinheiten mehr! Kein einziges böses Wort!« Mama nahm mir den Zettel aus der Hand, knüllte ihn zu einem kleinen Ball zusammen und warf ihn in den Mülleimer. »Ab sofort bist du nett zu Mona und kümmerst dich ein bisschen um sie. Für sie ist die Situation nämlich auch nicht gerade leicht.«


  Ich stöhnte. »Muss das sein? Wie soll ich mich denn um die Nebel…, äh, ich meine, um Mona kümmern? Ich bin doch nicht ihr Kindermädchen!«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du könntest doch mal was mit ihr zusammen machen. Federball spielen, zum Beispiel, so wie Tim. Oder einen Ausflug. Eine Radtour, ein Picknick, irgendwas. Mona kennt hier doch niemanden außer Tim und dir. Wie wär’s, wenn ihr gleich heute Nachmittag etwas Schönes zusammen unternehmt?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht. Heute bin ich schon im Freibad verabredet.«


  »Prima, dann nimmst du Mona einfach mit.«


  »Aber ich treff mich doch mit Bastian im Freibad! Da kann ich nicht mit Mona im Schlepptau auftauchen. Wie sieht denn das aus?«


  Mama sah mich verständnislos an. »Wie soll das schon aussehen? Völlig normal natürlich. Jetzt mach bitte nicht so ein Drama aus der Sache. Dieser Bastian wird schon nichts dagegen haben, wenn du eine Freundin mitbringst. Wer ist das überhaupt?«


  »Einer aus meinem Schwimmverein«, murmelte ich. »Kennst du nicht. Und Mona ist nicht meine Freundin.«


  »Himmelherrgottnochmal!«, rief Mama. »Du nimmst sie trotzdem mit. Punkt, aus! Das ist das Mindeste, was du tun kannst, um die Sache mit dem Kaninchen wieder gutzumachen.«


  Ich wäre am liebsten auf der Stelle tot umgefallen. Manchmal verstehen Mütter einfach gar nichts. Am besten wäre es, wenn alle Eltern einen Kurs mitmachen müssten: Wie ich mein Kind richtig verstehe und ihm nicht ständig das Leben zur Hölle mache.


  »Was für ein Kaninchen?«, fragte Mona in diesem Moment und kam in die Küche. »Redet ihr von Pinki?«


  »Äh – ja, genau. Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie schön es ist, dass Pinki nichts passiert ist«, sagte Mama schnell. »Übrigens wollte Emma dich etwas fragen.«


  Mama sah mich auffordernd an, aber ich presste die Lippen aufeinander und sagte keinen Pieps.


  »Ach ja?«, fragte Mona neugierig. »Was denn?«


  »Emma will gleich nach Dederstadt ins Freibad«, sagte Mama schließlich. »Wenn du Lust hast, kannst du gerne mitfahren.«


  Mona riss die Augen auf. »Ehrlich? Klar hab ich Lust! Ich muss allerdings erst noch Flöte üben. Wann soll’s denn losgehen?«


  »Jetzt sofort«, sagte ich und warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Der Bus fährt in genau neun Minuten.«


  Mona sah einen Moment lang hin- und hergerissen aus, dann sagte sie: »Okay, ich beeil mich. Flöte üben kann ich schließlich auch noch heute Abend.«


  Ich seufzte. Jetzt hatte ich die Nebelkrähe auf dem Hals. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Dachte ich…


  Kurze Zeit später stürmte Mona mit ihrer Badetasche auf den Hof. Ich kickte gerade missmutig Kieselsteine durch die Gegend und wirbelte dabei jede Menge Staub auf.


  Hinter Mona kam Tim aus der Tür. Er hatte ebenfalls eine Tasche dabei.


  »Ich hab Tim gefragt, ob er auch mitkommen will. Zu dritt ist es doch viel lustiger als zu zweit, oder?«, sagte Mona fröhlich.


  Ich verdrehte die Augen. »Willst du Stinki vielleicht auch noch mitnehmen?«


  Mona lachte. »Quatsch! Natürlich nicht. He – müssen wir nicht los? Sonst verpassen wir den Bus.«


  »Hast du jetzt hier das Kommando, oder was?«, schimpfte ich.


  Ständig musste die Nebelkrähe alles bestimmen. Es war schließlich immer noch meine Idee gewesen, heute ins Freibad zu fahren. Und es war meine Verabredung mit Bastian. Mona war nur dabei, weil ich sie mitnehmen musste. Und jetzt gab sie hier Befehle und schleppte einfach Tim mit. Das ging doch nicht!


  Wie Bastian es wohl fand, wenn ich mit meinem Bruder und der Nebelkrähe im Schlepptau im Freibad auftauchte? Das war sooo peinlich! Ich überlegte kurz, ob ich so lange herumtrödeln sollte, bis wir den Bus verpasst hatten. Vielleicht wäre es das Beste, einfach gar nicht aufzutauchen. Aber dann würde Bastian die ganze Zeit auf mich warten und vielleicht sauer werden. So wie ich letzte Woche. Das wollte ich natürlich auch nicht. Also rannte ich hinter Mona und Tim her zur Bushaltestelle.


  »Mann, hier ist ja richtig was los«, sagte Mona, als sie die lange Schlange vor dem Freibad sah.


  Tim nickte, während wir uns anstellten. »Klar, ist ja auch super Wetter. Mit wem wolltest du eigentlich ins Freibad, Emma? Mit Lea? Ist sie schon wieder zurück?«


  »Nee, die ist noch im Urlaub«, sagte ich. »Ichbinmitbastianverabredet.«


  Den letzten Satz sagte ich ganz schnell und nicht besonders laut. Ich hoffte, dass Tim und Mona dann nicht so genau hinhören würden. Aber das taten sie natürlich doch – vor allem Mona, die neugierige Krähe.


  »Mit wem bist du verabredet?«, fragte sie. »Ich hab kein Wort verstanden.«


  »Wasch dir mal die Ohren«, schnauzte ich. »Vielleicht hörst du dann besser.«


  In dem Moment kam Bastian auf seinem roten Fahrrad angeflitzt. Er winkte und fuhr zu den Fahrradständern.


  »Geht der nicht auch auf unsere Schule?«, fragte Tim. »Bastian irgendwas. Woher kennst du den denn?«


  »Aus dem Schwimmverein«, sagte ich widerwillig.


  Mona sah aus, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen. »Bastian? Der mit der netten Stimme? Der letztens bei uns angerufen hat? Mann, das ist doch Emmas Freund!«, erklärte sie Tim. »Wusstest du das gar nicht?«


  Tim schüttelte den Kopf und sah mich überrascht an. »Nö. Seit wann das denn?«


  Ich hätte Tim und Mona am liebsten in eine Rakete gesetzt und zum Mars geschossen. Der Mond war noch viel zu nah. Die beiden gingen mir gerade furchtbar auf die Nerven.


  »Bastian ist nicht mein Freund!«, fauchte ich. »Wir trainieren nur zusammen, klar?«


  »Klar«, sagte Mona. Aber sie grinste dabei so, als ob sie es eigentlich besser wüsste als ich.


  Dafür hätte ich sie glatt erwürgen können.


  Doch da kam Bastian auf uns zu und ich ließ es lieber bleiben.


  »Hi«, sagte er und strahlte mich an.


  Sein Lächeln haute mich beinahe um. Ich kenne niemanden, der so nett lächeln kann wie Bastian. Mir wurde ganz warm im Bauch und ich fing automatisch auch an zu lächeln. Obwohl ich doch gerade noch stinksauer gewesen war. Aber Tim und Mona waren mir plötzlich total egal. Genau genommen hatte ich sogar völlig vergessen, dass es sie überhaupt gab und dass sie direkt neben mir standen.


  Bis Mona den Mund aufmachte und ihre Stimme mich in die Wirklichkeit zurückholte. Ich hörte auf zu lächeln.


  »Hi, ich bin Mona und das ist Tim. Du bist Bastian, richtig? Wir haben letztens telefoniert. Ich wohne gerade bei Emma und ihrer Familie. Zusammen mit meiner Mutter. Wir mussten aus unserer Wohnung raus, deshalb sind wir erst mal nach Tupfingen gezogen. Da haben wir alle zusammen so eine Art WG gegründet, das ist richtig klasse.«


  »Eine WG?«, fragte Bastian. »Klingt ja witzig.«


  Mona nickte. »Ist es auch. Emma und ich teilen uns ein Zimmer. Meine Mutter kocht, dafür kauft Emmas Mutter ein und macht die Wäsche…«


  »Das interessiert Bastian doch überhaupt nicht«, sagte ich. Musste sie gleich alle Einzelheiten unseres WG-Lebens ausplaudern?


  Zum Glück hielt Mona jetzt erst mal den Mund. Wir kamen zur Kasse und bezahlten unsere Eintrittskarten.


  »Wollen wir uns da drüben hinlegen?«, fragte ich und zeigte auf die Wiese neben dem Kiosk. Das ist mein Lieblingsplatz, weil man sich da immer schnell ein Eis, Lakritzstangen oder Pommes holen kann.


  »Da gibt’s ja gar keinen Schatten«, sagte Mona. »Wir sollten uns lieber nicht in die pralle Sonne legen. Das ist total ungesund. Was haltet ihr von dem Platz dahinten, unter dem Baum?«


  Sie zeigte auf eine Stelle am anderen Ende der Liegewiese, die direkt neben dem Baby-Plantschbecken lag und ungefähr hundert Kilometer vom Kiosk entfernt war. Tolle Idee! Aber bevor ich etwas sagen konnte, nickten Tim und Bastian schon und setzten sich in Bewegung.


  Warum machten die eigentlich sofort, was Mona sagte? Und warum machten sie nicht das, was ich sagte? Mein Vorschlag war doch viel besser gewesen! Ich merkte, wie ich schon wieder stinksauer wurde.


  Wir breiteten unsere Handtücher unter dem Baum aus und Mona fing an, Bastian auszuquetschen wie eine Zitrone. Sie wollte alles über ihn wissen: wo er wohnt, was seine Hobbys sind, in welche Klasse er geht, welche Lieblingsfächer er hat und noch tausend andere Sachen. Und Bastian antwortete sogar, statt der Nebelkrähe klar zu machen, dass sie das nichts anging und sie ihn in Ruhe lassen sollte.


  Irgendwann reichte es mir. »Sag mal, willst du eigentlich ein Buch über Bastian schreiben?«, fragte ich. »Oder warum fragst du ihm die ganze Zeit Löcher in den Bauch?«


  Mona lachte sich halb tot. »Ein Buch schreiben!«, japste sie. »Hihi, das ist gut. Emma ist manchmal so witzig! Aber das weißt du ja bestimmt selbst«, sagte sie zu Bastian. »Wie lange geht ihr eigentlich schon miteinander?«


  Ich machte die Augen zu und dachte: Liebe Welt, geh jetzt bitte sofort unter.


  Aber leider dachte die Welt gar nicht daran unterzugehen. Als ich die Augen wieder öffnete, war alles noch genau so wie vorher. Das Babygeschrei aus dem Plantschbecken, Mona mit ihrem neugierigen Blick und Bastian, der knallrot angelaufen war.


  »Äh… also… eigentlich sind wir gar nicht zusammen«, stotterte er. »Oder?« Er sah mich unsicher an.


  Ich hätte ihm am liebsten eine geklebt. Was war denn das für eine Frage? Wenn er das nicht wusste, wer sollte es denn bitte schön dann wissen?


  »Quatsch, natürlich sind wir nicht zusammen«, sagte ich. Eigentlich wollte ich das ganz ruhig sagen, aber blöderweise zitterte meine Stimme ein bisschen. »Mona spinnt mal wieder rum, wie immer. Ständig muss sie alles übertreiben. Vorgestern ist ihr blödes Kaninchen abgehauen, da hat sie geheult wie ein Schlosshund. Fast hätte es eine riesige Überschwemmung in der Küche gegeben. Aber zum Glück ist das Vieh gerade noch rechtzeitig wieder aufgetaucht.«


  Ich lachte, aber niemand lachte mit. Mona starrte auf ihr Handtuch und sah aus, als würde sie gleich wieder losheulen.


  »Jetzt lass Mona doch mal in Ruhe«, sagte Tim. »Warum hackst du eigentlich immer auf ihr herum?«


  »Weil sie total bescheuert ist!«, brüllte ich. Eigentlich wollte ich gar nicht so laut schreien. Aber es ging nicht anders. Ich war so wütend, dass ich sonst garantiert geplatzt wäre. »Und warum verteidigst du sie überhaupt? Seit sie bei uns wohnt, bist du immer nur auf ihrer Seite. Und ich weiß auch, warum. Du hast dich in die Nebelkrähe verknallt!«


  Tim schüttelte langsam den Kopf. Er blieb ganz ruhig. Das ist immer so bei ihm. Tim rastet nie aus, das mache immer nur ich.


  »Du spinnst doch, Emma«, sagte er. »Reg dich wieder ab.«


  »ICH SPINNE ÜBERHAUPT NICHT!«, brüllte ich. »Lass mich bloß in Ruhe, du bist ja schon genauso plemplem wie die da!« Ich zeigte auf die Nebelkrähe.


  Bastian stand auf. Er war immer noch ziemlich rot im Gesicht und er sah mich nicht an. Hastig suchte er seine Sachen zusammen und murmelte: »Tut mir Leid, aber ich muss los. Also, bis dann.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, lief er zum Ausgang. Er rannte fast. Aber ich hätte sowieso kein Wort herausgekriegt, weil ich plötzlich einen dicken Kloß im Hals hatte. Schnell kniff ich die Augen zusammen und hielt die Luft an, aber es nützte nichts. Ich wusste, dass ich gleich heulen musste. Ich sah noch, wie Tim und die Nebelkrähe mich fassungslos anstarrten.


  Dann rannte ich aufs Klo. Dort flennte ich los wie eins von den Plantschbecken-Babys. Irgendwann hörte ich auf. Schließlich wollte ich nicht, dass es eine Überschwemmung gab.


  
    [zurück]
  


  
    8. Kapitel


    Plan B

  


  Bastian meldete sich nicht mehr. Das war eigentlich auch kein Wunder nach dem ganzen Theater. Wahrscheinlich hielt er mich für verrückt. Vielleicht dachte er sogar, ich wäre gefährlich. Wie ein Werwolf, der bei Vollmond plötzlich durchdreht und jeden beißt, der ihm in die Quere kommt. Das hätte ich zumindest gedacht, wenn er so herumgeschrien hätte.


  Ich hätte Bastian gerne alles erklärt, aber ich wusste nicht, wie. In meinem Kopf war ein riesiges Durcheinander. Außerdem traute ich mich nicht so richtig, bei ihm anzurufen. Vielleicht wollte er ja gar nicht mehr mit mir reden. Sonst hätte er sich doch bestimmt schon mal von sich aus gemeldet, oder?


  Eins war sicher: Schuld an dem ganzen Schlamassel war mal wieder Mona. Und Tim auch ein bisschen. Er hätte ja zu mir halten können. Ich war schließlich immer noch seine Schwester. Ich beschloss, kein Wort mehr mit den beiden zu reden, bis sie sich bei mir entschuldigt hatten.


  Aber leider dachten sie gar nicht daran, sich bei mir zu entschuldigen. Stattdessen hockten sie jetzt noch öfter zusammen als vorher. Mona verschwand ständig in Tims Zimmer und dort quatschten sie dann stundenlang. Ich hätte gerne gewusst, worüber sie redeten. Manchmal schlich ich mich nach unten und lauschte an Tims Zimmertür, aber ich konnte nichts verstehen. Ab und zu spielten sie auch Federball im Garten oder machten eine Fahrradtour. Einmal sogar ein Picknick.


  Manchmal fragte mich Mona, ob ich mitkommen wollte, aber dann sah ich weg und antwortete nicht. Nach einer Weile hörte sie auf zu fragen.


  Jedes Mal, wenn ich vom Dachfenster aus beobachtete, wie Tim und Mona im Garten Federball spielten, schaukelten oder zu einem Ausflug aufbrachen, wurde ich ein bisschen wütender. Das war so ungerecht! Die beiden machten sich einen schönen Sommer und ich saß hier alleine herum und langweilte mich so schrecklich, dass ich mir beinahe wünschte, die Ferien wären endlich zu Ende. Aus lauter Verzweiflung hatte ich einmal sogar bei Meike angerufen, aber es war niemand ans Telefon gegangen.


  Die Karte von Oma half mir auch nicht wirklich weiter. Wenn B. deine große Liebe ist, wirst du es wissen!, hatte sie geschrieben und mich von Carlos gegrüßt. Toll! Ich wusste es aber nicht! Hieß das, dass er dann nicht meine große Liebe sein konnte? Dieser ganze verworrene Liebeskram machte mich noch ganz verrückt.


  Ich musste etwas unternehmen. Es war Zeit für Plan B.


  Diesmal war ich schlauer und schrieb keinen Zettel, den Mama hinterher in meiner Hosentasche finden konnte. Plan B würde es nur in meinem Kopf geben. Ich grübelte einen ganzen Nachmittag lang, dann wusste ich, was ich tun würde.


  Am nächsten Morgen ging Gesa wie üblich als Erste ins Bad. Sie stand immer bei Sonnenaufgang auf, machte im Garten ihre komischen Verrenkungen und verschwand dann im Bad, um zu duschen.


  Ich lauerte oben an der Bodentreppe und wartete, bis sie fertig war. Kaum war sie aus dem Haus gegangen und wieder im Atelier verschwunden, schlüpfte ich leise ins Bad und begann mit Plan B.


  Beim Frühstück hatte ich richtig gute Laune. Es störte mich nicht mal, dass Tim und Mona ständig über die tolle Radtour redeten, die sie heute unternehmen wollten. Von mir aus konnten sie bis zum Mond radeln. Oder bis zum Mars.


  Mama kam als Letzte in die Küche. Sie setzte sich an den Tisch und sagte: »Gesa, könntest du bitte daran denken, nach dem Duschen den Boiler anzustellen? Das warme Wasser war gerade schon wieder alle.«


  Gesa machte ein überraschtes Gesicht. »Hab ich den Boiler etwa nicht angestellt? Das gibt’s doch gar nicht! Dabei könnte ich schwören, dass ich auf den Knopf gedrückt habe. Tut mir Leid, Lia, das war wirklich keine böse Absicht. Wird nicht wieder vorkommen.«


  Mona kicherte. »Das sagst du jedes Mal, Mama!«


  Gesa hatte schon ein paarmal vergessen, den Boiler wieder anzustellen. Deshalb hatte Mama schließlich einen gelben Merkzettel ins Bad geklebt. Seitdem klappte es besser.


  »Ich weiß doch, dass das keine böse Absicht ist«, sagte Mama. »Deswegen hab ich ja auch den Zettel an den Boiler geklebt. In unserem Alter wird mensch eben langsam ein bisschen vergesslich.«


  »Du sagst es«, seufzte Gesa. »Tja, wir werden alle nicht jünger.«


  Mama und Gesa lachten und damit war das Thema erledigt.


  Bis zum nächsten Morgen. Da fand Mama das Ganze nicht mehr so witzig. Als sie aus dem Bad kam, sah sie ziemlich sauer aus.


  »Hör mal, Gesa, ich kann wirklich gut verstehen, dass du mal etwas vergisst – aber ich würde ab und zu morgens auch gerne duschen. Und zwar ohne dabei Frostbeulen zu bekommen.«


  »Heute bin ich aber wirklich unschuldig«, sagte Gesa. »Ich hab nach dem Duschen auf den Knopf gedrückt, das weiß ich ganz genau. Ich bin zwar manchmal etwas chaotisch, aber diesmal hab ich extra drauf geachtet.«


  Mama warf Gesa einen misstrauischen Blick zu. »Tatsächlich? Und warum ist das Wasser dann nicht warm?«


  Gesa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist der Boiler kaputt.«


  Aber der Boiler war nicht kaputt. In den nächsten Tagen funktionierte er einwandfrei und Mama konnte wieder warm duschen. Dafür passierten andere merkwürdige Dinge, die allmählich für ziemlich schlechte Stimmung sorgten.


  Zwei Mal waren Briefe an Mama aufgeschlitzt, nachdem Gesa den Briefkasten geleert hatte. Mama wollte wissen, ob Gesa sie vielleicht versehentlich geöffnet hatte, aber Gesa wusste von nichts.


  Dann kam eine ganze Ladung Wäsche völlig verfärbt aus der Waschmaschine. Dummerweise handelte es sich dabei ausgerechnet um die gesamte Unterwäsche von Gesa und Mona. Vorher war sie weiß gewesen, jetzt war sie rosa. Ich fand ja, dass das gar nicht so schlecht aussah – weiß ist schließlich total langweilig –, aber Gesa fand das offenbar nicht.


  Mama entschuldigte sich tausendmal bei Gesa. Ihr war die Sache sehr unangenehm, schließlich war sie für die Wäsche zuständig.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie das rote T-Shirt in die Maschine geraten konnte. Ich hab die 30-Grad-Wäsche doch vorher aussortiert«, sagte sie ratlos.


  »Vielleicht sollten wir einen gelben Merkzettel an die Maschine kleben«, sagte Gesa. »Achtung: Keine roten T-Shirts in die Kochwäsche!«


  Mama runzelte die Stirn. »Jetzt werd’ bitte nicht albern, Gesa.«


  »Albern? Wieso werde ich jetzt albern? Du bist doch diejenige, die das ganze Haus mit Merkzetteln pflastert.«


  »Vom ganzen Haus kann ja wohl keine Rede sein. In der Küche hängen die Zettel nur, damit der Müll richtig getrennt wird. Ich habe nämlich keine Lust, ständig im Abfall zu wühlen und alles neu zu sortieren. Und den Zettel im Bad habe ich dorthin geklebt, weil du es nicht schaffst, selbst daran zu denken, den Boiler nach dem Duschen wieder anzustellen. Dabei kriegen das selbst die Kinder hin!«


  »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so kleinkariert bist«, sagte Gesa. »Wie kannst du dich nur über solche Lappalien dermaßen aufregen?«


  »Und ich hätte nicht gedacht, dass du so rücksichtslos bist!«, rief Mama. »Für mich ist es nun mal keine Lappalie, wenn ich jeden Morgen eiskalt duschen muss. In einer Wohngemeinschaft muss man einfach ein bisschen Rücksicht auf die anderen nehmen. Ich dachte, darüber wären wir uns einig gewesen.«


  Mama und Gesa stritten sich noch eine Weile, dann verschwand Gesa wutschnaubend im Atelier und Mama ging kopfschüttelnd nach draußen, um die rosafarbene Unterwäsche auf die Leine zu hängen.


  Beim Abendbrot herrschte immer noch dicke Luft. Mama und Gesa redeten nur das Nötigste miteinander.


  »Was ist denn eigentlich los?«, fragte Mona, als Gesa die Salatschüssel so heftig auf den Tisch knallte, dass alle vor Schreck zusammenzuckten. »Habt ihr euch gestritten?«


  Mama seufzte. »Ich denke, wir sollten uns nach dem Abendbrot mal alle zusammensetzen und überlegen, wie es weitergehen soll. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn wir weiterhin zusammen wohnen.«


  »Waaas?«, rief Mona. »Aber warum denn nicht? Ich find’s prima hier!«


  »Das ist schön, Mona«, sagte Mama. »Aber wir sollten trotzdem ein paar Dinge klären. Oder was meinst du, Gesa?«


  Gesa nickte. »Auf jeden Fall. So geht’s jedenfalls nicht weiter.«


  »Ohne mich«, sagte Klaus und stand auf. »Auf Krisengespräche hab ich echt keinen Bock. Außerdem bin ich noch verabredet.«


  Er ging aus der Küche und Mama seufzte.


  »Okay, dann besprechen wir das eben ohne Klaus«, sagte sie schließlich. »Treffpunkt: Nach dem Abendbrot auf der Terrasse.«


  Als ich auf die Terrasse kam, saßen Mama, Gesa und Tim schon um den Tisch herum.


  »Wo steckt denn Mona?«, fragte Gesa.


  Tim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die kommt bestimmt gleich.«


  Und tatsächlich, da kam sie auch schon. Sie strahlte und hatte einen riesigen Strauß Rosen im Arm, den sie Mama hinhielt. »Hier, die sind für dich. Weil wir hier wohnen dürfen und es so schön bei euch ist.«


  Mama sah Mona entsetzt an. »Sind die etwa aus meinem Rosenbeet?«


  Mona nickte. »Hab ich selbst gepflückt«, erklärte sie stolz. »Das war gar nicht so leicht, wegen der blöden Dornen. Ein paarmal hab ich mich auch gepikt, aber nur ein bisschen. Gefallen sie dir?«


  »Hast du etwa alle Rosen aus meinem Beet abgepflückt?«, fragte Mama. Sie sah kein bisschen so aus, als würde sie sich freuen.


  »Na ja, fast alle. Es sollte doch ein richtig großer Strauß werden«, antwortete Mona unsicher. »Wieso? War das falsch?«


  Mama stöhnte. »Hast du eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, bis die Rosen so schön blühten? Seit Jahren hege und pflege ich sie. Und dann kommst du und rupfst sie einfach alle ab! Das darf doch nicht wahr sein! So langsam reicht’s mir wirklich!« Mama haute mit der Faust auf den Tisch. »Hiermit erkläre ich das WG-Experiment offiziell für gescheitert.«


  »Was?«, riefen Mona und Tim gleichzeitig.


  »Moment mal, das kannst du nicht alleine entscheiden, Lia«, sagte Gesa. »Da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden. Außerdem möchte ich nicht, dass du meine Tochter so anschreist. Schon gar nicht wegen ein paar dämlicher Rosen.«


  »Das ist immer noch mein Haus!«, brüllte Mama. »Hier kann ich anschreien, wen ich will. Und ich bestimme, wer hier wohnt und wer nicht.«


  Mona hielt immer noch die Rosen im Arm und fing plötzlich an zu heulen.


  »Das wollte ich nicht«, schluchzte sie. »Tut mir Leid, wenn ich was falsch gemacht hab. Aber ich dachte, du freust dich über einen schönen Blumenstrauß. Und Emma hat gesagt, dass Rosen deine Lieblingsblumen sind…«


  »Moment mal«, unterbrach Mama sie. »Emma hat dir gesagt, dass du mein Rosenbeet plündern sollst?«


  Mona sah unsicher von Mama zu mir. Ich versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen. Blöderweise merkte ich trotzdem, wie ich rot wurde.


  »N…nein… so direkt hat sie das nicht gesagt«, stammelte Mona. »Ich hab sie vorhin gefragt, ob du dich wohl über einen Blumenstrauß freuen würdest. Und da hat sie genickt und gesagt, dass Rosen deine Lieblingsblumen sind.«


  »Stimmt das, Emma?«, fragte Mama.


  Ich nickte. »Rosen sind doch auch deine Lieblingsblumen, oder etwa nicht? Und dass Mona gleich in den Garten rennt und das ganze Beet abrupft, ist schließlich nicht meine Schuld.«


  »Aber das hättest du dir doch denken können!«, rief Mama. »Oder dachtest du etwa, sie würde nach Dederstadt ins Blumengeschäft fahren, um einen Rosenstrauß zu kaufen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich doch nicht.«


  Warum hackte Mama jetzt eigentlich schon wieder auf mir herum? Mona war schließlich diejenige, die die Rosen abgerupft hatte, und nicht ich. Typisch!


  Gesa sah mich nachdenklich an. »Weißt du, Emma, mir kommt es fast so vor, als hättest du Mona absichtlich den Tipp mit den Rosen gegeben. Damit sie das Rosenbeet deiner Mutter plündert und hinterher Ärger bekommt.«


  »Stimmt das?«, fragte Mona und sah mich ungläubig an.


  Ich merkte, wie ich wieder rot wurde. Vier Augenpaare starrten mich fassungslos an. Und dann war ich plötzlich nur noch wütend. »Na und?«, schrie ich. »Dann war ich eben mal wieder fies. Das findet ihr doch sowieso alle.«


  »Hör mal, Emma…«, fing Mama an, aber ich ließ sie nicht ausreden. In mir zischte und brodelte es wie in einem zu vollen Wasserkocher und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.


  »Und ich bin sogar noch viel fieser, als ihr alle denkt! Ich hab nämlich den Boiler im Bad immer wieder ausgemacht. Gesa kann gar nichts dafür. Und ich hab auch deine Briefe aufgemacht, Mama. Aber ich hab sie nicht gelesen!«


  Die anderen starrten mich an, als hätte ich mich plötzlich in ein Ungeheuer mit drei Köpfen verwandelt.


  »Hast du etwa auch das rote T-Shirt in die Waschmaschine gesteckt?«, fragte Gesa in die Stille hinein.


  Ich nickte. Mir war etwas flau im Magen. Eigentlich hatte ich das alles gar nicht sagen wollen, aber mein Mund war mal wieder schneller gewesen als mein Kopf. Jetzt würde es garantiert richtig Ärger geben.


  Mama schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll!«


  Ich saß da und wartete auf das große Donnerwetter. Aber es passierte nichts. Warum fing Mama nicht endlich an zu schimpfen? Ich fühlte mich nicht besonders wohl in meiner Haut und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her.


  »Mann, Emma, das war echt gemein von dir«, sagte Tim schließlich und Mona nickte dazu. »Warum hast du das gemacht?«


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll und davon bekam ich ein gemeines Stechen im Bauch. Das machte mich wütend, weil ich kein Stechen im Bauch haben wollte. Schon gar nicht wegen Tim, dem Verräter.


  »Warum ich das gemacht habe?«, rief ich. »Weil ich wollte, dass die Eindringlinge wieder verschwinden, natürlich! Ich will die hier nicht haben! Ich will, dass Papa wiederkommt, und ich will mein Zimmer nicht mit so einer blöden Nebelkrähe teilen!«


  »Emma, jetzt reicht’s aber!«, sagte Mama.


  »Mir reicht’s schon lange!«, brüllte ich. »Aber das ist euch ja allen egal.«


  Dann sprang ich auf, rannte auf den Dachboden und knallte die Tür hinter mir zu. Ich legte mich ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf, obwohl es draußen noch hell war. Ich wollte niemanden mehr sehen.


  Als Mama später noch einmal hereinkam, tat ich so, als würde ich schon schlafen.


  
    [zurück]
  


  
    9. Kapitel


    Eine kleine Dickmadam

  


  Mitten in der Nacht wachte ich auf und wusste plötzlich, was ich tun würde. Ich würde ausziehen. Genau so wie Papa. Nach allem, was passiert war, konnte ich sowieso nicht länger hier bleiben. Wenn Gesa und die Nebelkrähe nicht gingen, würde ich eben gehen. Basta! Vielleicht würde es Mama und Tim dann Leid tun, dass sie immer nur zu den Eindringlingen gehalten hatten und nie zu mir. Aber dann wäre es zu spät. Denn ich hatte nicht vor zurückzukommen.


  Ich schlich mich frühmorgens aus dem Haus, als alle anderen noch schliefen. Sogar im Atelier war noch alles ruhig. Ich wollte den ersten Bus nach Dederstadt nehmen. Vorher packte ich so leise wie möglich ein paar Sachen in meinen Rucksack und schrieb einen Zettel für Mama, den ich auf mein Bett legte:


  
    Hallo, Mama!


    Ich ziehe aus.


    Ab heute wohne ich bei Papa.


    Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal.


    Schöne Ferien noch,


    deine Tochter Emma

  


  Das mit der Tochter hatte ich extra hingeschrieben. Jetzt konnte Mama wenigstens nicht so schnell vergessen, dass sie eine Tochter hatte. Immer wenn sie den Brief las, wurde sie daran erinnert.


  Bei dem Satz »Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal« musste ich schlucken und bekam wieder dieses flaue Gefühl im Bauch. Das klang so traurig. Aber es war ja auch alles ziemlich traurig. Ich musste aus meinem eigenen Zimmer ausziehen, während die Nebelkrähe friedlich in ihrem Bett lag und schnarchte. War das gerecht? Nein! Ich lief schnell die Dachbodentreppe hinunter, ehe ich es mir doch noch anders überlegte.


  Um kurz nach acht stand ich vor Papas Haustür. Besser gesagt vor der Haustür von Papas Bekannter. Ich hatte den Zettel mit der Adresse mitgenommen und die Straße auch sofort gefunden. Rosenweg – na, das passte ja prima!


  Ha, Papa würde bestimmt Augen machen, wenn er mich sah! Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete. Dann klingelte ich noch mal, aber es passierte nichts. Schließlich klingelte ich Sturm, bis die Haustür aufging. Na endlich!


  Vielleicht war die Wohnung von dieser Carola so groß, dass Papa die Klingel nicht gleich gehört hatte.


  Ich lief die Treppe hinauf. Erst in den ersten Stock, dann in den zweiten und dann in den dritten. Überall gab es jede Menge Türen, aber sie waren alle geschlossen. Ich überlegte gerade, ob ich mich vielleicht doch in der Adresse geirrt hatte, als ich im vierten Stock plötzlich Papa in einer der Türen stehen sah.


  »Papa!«, rief ich, rannte auf ihn zu und warf mich in seine Arme.


  »Emma!«, sagte er. »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte zu dir«, erklärte ich.


  »Aha.« Papa kratzte sich verwirrt am Kopf.


  Seine Haare waren ganz zerzaust und er sah noch ziemlich verschlafen aus. Er trug einen violetten Morgenmantel, der ihm viel zu klein war. Unten schauten seine stoppeligen Beine heraus. Das sah so lustig aus, dass ich fast kichern musste.


  Papa legte den Arm um meine Schultern und schob mich in die Wohnung.


  »Na, dann komm erst mal rein.«


  Der Flur war so klein, dass dort gar nicht genug Platz für uns beide war. An der Wand hing eine Garderobe, die total voll gehängt war mit Jacken und Mänteln, und darunter türmte sich ein riesiger Berg Schuhe. Ob die alle Papas Bekannter gehörten?


  Als ich hinter Papa ins Wohnzimmer ging, rief plötzlich eine Frauenstimme: »War das wieder der blöde Zeitungszusteller? Eine Unverschämtheit, die Leute so früh aus dem Bett zu klingeln! Wir sollten uns endlich mal beschweren.«


  »Bin gleich wieder da«, sagte Papa hastig zu mir und zeigte auf das Sofa. »Mach’s dir schon mal bequem. Fühl dich wie zu Hause!«


  Ich nickte. »Klar, mach ich.«


  Ich setzte mich auf das Sofa und sah mich in meinem neuen Zuhause um. Das Wohnzimmer war groß und unaufgeräumt. Hier sah es fast so chaotisch aus wie in meinem Zimmer. Überall lagen Klamotten herum: dreckige Socken, ein schwarzer BH, ein Wollpullover, ein paar T-Shirts und jede Menge Bücher, Zeitungen, Pinsel und Farbtuben. In der einen Ecke standen ein großer Zeichentisch und eine Staffelei. In der anderen Ecke war die Küche. Eigentlich war es gar keine richtige Küche, denn dann hätte es ja ein eigener Raum sein müssen. In der Spüle stapelte sich das dreckige Geschirr. Es roch nach kaltem Fisch.


  Papa kam wieder herein. Er hatte sich normale Sachen angezogen und fuhr sich mit beiden Händen durch seine zerzausten Haare.


  »Carola kommt gleich«, sagte er. »Willst du was trinken?«


  Ich nickte. »Orangensaft.«


  Papa warf einen Blick in den Kühlschrank. »Sorry, der ist gerade alle. Wie wär’s mit Leitungswasser?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na gut.«


  Papa suchte in den Schränken nach einem sauberen Glas, fand keins, nahm schließlich ein dreckiges aus der Spüle, wusch es ab, füllte es mit Leitungswasser, reichte es mir und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Er seufzte, als hätte er gerade etwas sehr Schwieriges und Anstrengendes hinter sich gebracht. Eine Doppelstunde Mathe zum Beispiel. Dann sah er mich forschend an.


  »Na, Emma, alles klar bei euch zu Hause? Genießt du die Ferien?«


  Ich zog eine Grimasse. »Geht so.«


  »Schön, dass du mich hier mal besuchen kommst. Warum hast du Tim denn nicht mitgebracht? Dann hätten wir zusammen Eis essen gehen können…«


  »Besuchen? Wieso besuchen?«, fragte ich. »Ich wohn doch jetzt bei dir.«


  »Wie bitte?!«, rief jemand. Eine Frau mit roten Haaren tauchte in der Wohnzimmertür auf.


  »Äh – Emma, das ist Carola. Carola, das ist Emma«, sagte Papa.


  Ich fand, er hätte ruhig »meine Tochter Emma« sagen können. Schließlich war ich nicht bloß irgendeine Bekannte von ihm wie diese Carola.


  Diese Carola kam ins Wohnzimmer und sah Papa mit gerunzelter Stirn an. Sie trug den violetten Morgenmantel, den Papa vorhin angehabt hatte. Aber ihre Beine waren kein bisschen stoppelig. Dafür hatte sie zwei Tiger an den Füßen. Also, natürlich keine echten Tiger, sondern diese komischen Hausschuhe, die aussehen wie der Kopf von einem Tier. Die gibt’s auch als Hunde oder Frösche. So was Albernes! Die fand ich schon blöd, als ich noch in die Grundschule ging. Aber diese Carola lief tatsächlich damit durch die Gegend, obwohl sie erwachsen war. Und sie tat so, als wäre das völlig normal.


  Auch sonst war sie ziemlich hässlich. Na ja, auf jeden Fall sah sie längst nicht so gut aus wie Mama. Davon bekam ich richtig gute Laune. Je länger ich sie ansah, desto besser wurde meine Laune. Diese Carola war klein und dick. Na ja, musste ich wieder zugeben, eigentlich war sie nicht richtig dick, sondern nur ein bisschen. So wie die »nudeldicke Deern« aus dem Lied »Spannenlanger Hansel, nudeldicke Deern«. In dem alten Liederbuch, das mir Oma vor ewigen Zeiten mal zum Geburtstag geschenkt hat, ist ein Bild von den beiden. Und diese Carola sah tatsächlich so ähnlich aus wie die »nudeldicke Deern«. Eine nudeldicke Deern mit zwei Tigern an den Füßen. Bei dem Gedanken musste ich kichern.


  Diese Carola sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was gibt’s denn da zu kichern?«


  Ich schlug mir schnell die Hand vor den Mund und murmelte: »Nichts.«


  Diese Carola sah an sich herunter und grinste. »Ach, ich weiß schon, die Hausschuhe. Glaub bloß nicht, dass ich die schön finde. Aber sie sind wenigstens warm. Und ich kann mir keine kalten Füße leisten, dann kriege ich nämlich sofort eine Blasenentzündung.«


  »Aha«, sagte ich. »Das ist ja blöd.«


  Diese Carola nickte. »Das kannst du laut sagen.« Dann musterte sie mich von oben bis unten und sagte langsam: »Du bist also Emma. Und du willst hier wohnen.«


  »Genau«, sagte ich. Wenigstens war sie schnell von Begriff. »Zu Hause ist es mir zu voll. Da gibt’s keinen Platz mehr für mich.«


  Ich fand, das klang eigentlich ganz gut. Und es stimmte ja auch irgendwie. Die Eindringlinge hatten mich verdrängt. Von den ganzen Streitereien erzählte ich erst mal lieber nichts.


  Papa schaute unsicher von Carola zu mir und wieder zurück. Aber er sagte kein Wort. Da kam mir plötzlich ein komischer Gedanke: War ich jetzt etwa selbst ein Eindringling?


  Carola sah mich nachdenklich an. »Soso. Kein Platz mehr. Und du meinst, hier haben wir mehr Platz?«


  »Na klar, ihr seid doch nur zu zweit. Bei uns zu Hause wohnen wir zu fünft. Keine Angst, ich brauch auch kein eigenes Zimmer. Ich bin es schon gewöhnt, dass ich mir mein Zimmer mit irgendwelchen Leuten teilen muss.«


  »Mit irgendwelchen Leuten, aha. Das ist ja interessant.« Carola kratzte sich mit einem Tigerfuß am Bein. Sie sah aus wie ein sehr seltsamer Storch. Aber sie wackelte kein bisschen dabei. Sie musste einen echt guten Gleichgewichtssinn haben. Wenn ich auf einem Bein stehe, fange ich immer sofort an zu wackeln.


  »Hör mal, Emma«, sagte sie mit einem schnellen Blick zu Papa, »ich glaube, es ist besser, wenn du wieder nach Hause gehst und bei deiner Mutter wohnst. Ich hab schließlich schon Rudi aufgenommen, obwohl meine Wohnung eigentlich viel zu klein ist für zwei. Und für drei sowieso. Schau dich hier doch mal um!«


  Das machte ich auch, diese Carola konnte mir schließlich viel erzählen. Die wollte mich doch nur loswerden. Aber so leicht ließ ich mich nicht abwimmeln.


  Allerdings war die Wohnung wirklich ziemlich klein. Außer dem Wohnzimmer mit der komischen Küche gab es nur noch ein winziges Schlafzimmer mit einem riesigen Bett und ein kleines Badezimmer mit einer Dusche und ohne Badewanne. Aber das machte nichts, zu Hause hatten wir schließlich auch keine Badewanne.


  »Wieso, ist doch super hier«, sagte ich. »Ich schlafe auf dem Sofa, kein Problem.«


  Diese Carola seufzte. »Sag doch auch mal was, Rudi! Schließlich geht es hier um deine Tochter.«


  Papa machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Tja… ich weiß auch nicht… hier ist es wirklich ziemlich eng… aber hör mal, Carola«, er warf ihr einen beschwörenden Blick zu, »vielleicht könnte sie wenigstens für einen Tag… Emma ist schließlich meine Tochter, das hast du gerade selbst gesagt…«


  Mir wurde ganz warm im Bauch, als Papa »meine Tochter« sagte. Das klang richtig schön. Papa wollte, dass ich hier blieb, so viel war sicher. Ob es dieser Carola nun passte oder nicht. Das mit dem »einen Tag« überhörte ich einfach erst mal.


  Carola schien auch langsam zu merken, dass sie keine Chance gegen uns hatte.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte sie. »Wir werden uns gegenseitig ganz schön auf den Füßen herumtreten. Erst stehst du hier mit Sack und Pack vor der Tür und jetzt auch noch deine Tochter.« Sie sah Papa an, dann mich, dann seufzte sie. »Na gut, von mir aus kann sie eine Nacht hier bleiben. Aber morgen fährst du wieder nach Hause, Emma, klar?«


  Papa grinste erleichtert. »Na klar. Morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus, was, Emma?« Er zwinkerte mir zu. Dann sagte er zu dieser Carola: »Das ist wirklich lieb von dir, mein kleiner Tiger!«


  Mein kleiner Tiger??? Ich hätte fast laut losgelacht.


  »Ich glaube eher, dass ich viel zu gutmütig bin«, brummte diese Carola.


  Sie beugte sich zu Papa hinunter und gab ihm einen Kuss. Direkt auf den Mund. Igittigittigitt! Mir wurde ganz schlecht von dem schmatzenden Kussgeräusch. Ich weiß wirklich nicht, was an dieser Küsserei so toll sein soll. Eins ist sicher: Ich werde garantiert nie, nie, nie einen Jungen auf den Mund küssen. Auch Bastian nicht, da kann er warten, bis er schwarz wird. Aber der Blödmann will ja sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben.


  Dieser Kuss hatte jedenfalls eindeutig gezeigt, dass Klaus doch Recht gehabt hatte. Ausgerechnet diesmal! Diese Carola war Papas Tussi. Ich musste an Mama denken und wurde richtig sauer. Das ging doch nicht! Vor lauter Wut ließ ich mein Wasserglas auf den Boden fallen. »Klirr!« machte es. Das Glas landete auf dem Parkett und zersprang in tausend Scherben. Papa und diese Carola zuckten zusammen.


  »Ach du je«, sagte ich zufrieden. »So was Blödes aber auch.«


  »Na, das fängt ja gut an«, sagte diese Carola. Sie holte einen Handfeger aus dem Küchenschrank und drückte ihn mir in die Hand. »Sieh zu, dass du alle Scherben erwischst. Ich hab keine Lust, mir den Fuß aufzuschlitzen.« Sie zeigte auf Rudi. »Und du könntest jetzt erst mal zum Bäcker gehen und Brötchen holen. Auf den Schreck brauche ich ein ordentliches Frühstück. Und dann rufst du Emmas Mutter an, damit hier nicht irgendwann ein Suchtrupp der Polizei vor der Tür steht.«


  Diese Carola gab gerne Befehle, das merkte ich sofort. Und Papa machte tatsächlich, was sie sagte. Die Dickmadam wünschte Brötchen – zack! – schon war er unterwegs zum Bäcker.


  Bei mir versuchte sie das auch, aber ich ließ mich nicht so einfach herumkommandieren. Kaum war Papa aus der Wohnung gegangen, sagte sie zu mir: »Emma, du kannst schon mal den Frühstückstisch decken. Ich geh mich anziehen.«


  »Na klar, mach ich doch glatt«, sagte ich und lächelte sie freundlich an. Das war gar nicht so einfach, weil ich ihr eigentlich am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre.


  Dann machte ich mich eifrig an die Arbeit und schmiss dabei zwei Tassen und einen Teller hinunter, ließ die Butter aufs Parkett fallen und verschüttete den Kaffee auf der Tischdecke.


  Ich hörte erst auf, als diese Carola wie ein aufgescheuchtes Huhn ins Wohnzimmer gelaufen kam und kopfschüttelnd sagte: »Lass mal, ich mach das schon. Setz dich einfach hin und beweg dich nicht, das ist das Sicherste für uns alle. Und besonders für mein Geschirr.«


  Ich setzte mich wieder auf das Sofa und sah dieser Carola zu, wie sie mein Chaos beseitigte und den Tisch fertig deckte. Ich guckte vor mich hin und fühlte mich in der Wohnung alleine mit dieser Carola kein bisschen wohl.


  Ich mochte sie nicht, das war sonnenklar. Aber nach Hause wollte ich auch nicht. Irgendwie war das alles ganz schön verzwickt. Nach dem Frühstück, bei dem ich auch noch mein Saftglas fallen ließ, fragte mich diese Carola: »Sag mal, Emma, machst du das eigentlich mit Absicht? So ungeschickt kann doch kein Mensch sein.«


  Ich machte ein unschuldiges Gesicht. »Keine Sorge, es ist ganz normal, dass ich ständig Sachen fallen lasse, das hat nichts mit dir zu tun. Frag Papa!«


  Papa nickte. »Stimmt, Emma hat zwei linke Hände. Kümmere dich einfach nicht weiter darum, ist doch nur Geschirr.«


  Diese Carola stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, aber zufälligerweise ist das mein Geschirr und ich würde es gerne noch eine Weile benutzen.«


  »Mama regt sich nie auf, wenn ich was kaputtmache«, sagte ich.


  »Deine Mutter muss wirklich Nerven wie Drahtseile haben«, murmelte diese Carola. Aber komischerweise sah sie dabei Papa an und nicht mich.


  Nach dem Frühstück klingelte das Telefon. Mama war dran. Ich konnte ihre Stimme quer durch das ganze Wohnzimmer hören, so laut schrie sie in den Hörer.


  Papa machte wieder sein Zahnschmerzen-Gesicht. »Ja, sie ist hier… Nein, es geht ihr gut… Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich hätte dich auch gleich angerufen… Doch, wirklich!… Das war schließlich nicht meine Idee… sie stand hier einfach vor der Tür, was hätte ich denn machen sollen?… Mir wäre es auch lieber, wenn sie… ja, ja, schon gut…«


  Sofort fingen sie wieder an zu streiten, das ging mir echt auf die Nerven. Ich meine, schließlich war gerade ihre einzige Tochter weggelaufen! Und was taten die beiden? Statt sich Sorgen um mich zu machen, brüllten sie sich an. Plötzlich wurde ich wieder so was von wütend! Ich schnappte mir den Hörer und schrie hinein: »Ich komme nie mehr nach Hause! Das habt ihr jetzt davon!«


  Dann lief ich ins Badezimmer, knallte die Tür hinter mir zu und drehte den Wasserhahn auf, damit ich Papas Gebrüll nicht mehr hören musste. Ich würde auf keinen Fall morgen wieder nach Tupfingen fahren! Diese blöde Carola konnte mich schließlich schlecht an den Haaren aus der Wohnung zerren, oder? Ich würde einfach hier bleiben.


  Nach einer Weile klopfte es an der Badezimmertür und Papa steckte den Kopf herein.


  »Alles klar bei dir, Emma?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hör mal«, fuhr er fort, »deine Mutter hat sich ganz schöne Sorgen gemacht, als du heute Morgen einfach verschwunden warst.«


  »Ach ja? Davon hab ich gerade aber nichts gemerkt«, brummte ich.


  Papa seufzte. »Jetzt sei doch nicht so störrisch! Mama ist einverstanden, dass du heute hier bleibst. Aber morgen fährst du wieder nach Hause, okay?«


  »Nein, mach ich nicht«, sagte ich und sah Papa trotzig an.


  Er seufzte wieder. »Wart’s doch erst mal ab, Emma. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


  Und wenn er das noch zehnmal sagte: Ich war mir sicher, dass morgen überhaupt nichts anders aussehen würde. Aber das behielt ich lieber für mich. »Ich fahre jetzt mit Carola in ihr Atelier«, sagte Papa. »Willst du mitkommen?«


  »Kann die da nicht alleine hinfahren?«, fragte ich. »Wir könnten doch einen Ausflug machen. Oder ein bisschen in die Stadt gehen. Nur wir beide! Wir müssen übrigens noch Heringe für das Zelt kaufen, das können wir dann gleich erledigen. Wann machen wir denn jetzt eigentlich den Zeltausflug?«


  Papa fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Gesicht. »Ich fürchte, das müssen wir erst mal verschieben, Emma. Ich arbeite gerade an einem neuen Auftrag, ein Buch über Blumen. Ziemlich langweilig und supereilig. Aber das bringt gutes Geld, weißt du. Ich kann es mir nicht leisten, den Auftrag sausen zu lassen. Darum muss ich heute auch unbedingt ins Atelier, obwohl ich viel lieber was mit dir unternehmen würde.«


  Na toll! Jetzt war ich extra hergekommen und Papa hatte keine Zeit für mich. Irgendwie kam es mir so vor, als würde er sich gar nicht richtig darüber freuen, dass ich da war.


  »Ich dachte, Geld ist nicht so wichtig«, sagte ich. »Was zählt, ist doch die Kunst, oder?«


  Das war gemein von mir. Aber in dem Moment war mir das egal, ich wollte gemein zu ihm sein.


  Doch Papa lächelte mich nur traurig an und sagte: »Manchmal muss die Kunst leider warten. So ist das nun mal. Wir holen den Ausflug nach, sobald ich nicht mehr so viel Stress habe, okay?«


  Ich nickte. Hoffentlich waren die Ferien dann nicht schon zu Ende.


  Ich hatte keine Lust, in das blöde Atelier zu fahren, und beschloss, lieber hier zu bleiben. Nachdem Papa und diese Carola abgezischt waren, saß ich alleine in der stickigen Wohnung herum und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich nahm ein leeres Blatt und ein paar Pastellkreiden von Carolas Schreibtisch und malte ein bisschen. Aber nach einer Weile hatte ich keine Lust mehr. Ich knüddelte das Blatt zu einem kleinen Ball zusammen und warf es in den Papierkorb.


  Dann dachte ich ein bisschen über die Sache mit der Liebe nach. Vielleicht sollte ich mich doch noch mal bei Bastian melden. Sonst würde ich nie herausfinden, ob er meine große Liebe war oder nicht. Ich ging zum Telefon und wählte Bastians Nummer. Aber es war nur der Anrufbeantworter dran und ich legte schnell wieder auf. Mein Herz klopfte wie verrückt und mein Mund war ganz trocken. Vielleicht war es besser so. Wenn Bastian zu Hause gewesen wäre, hätte ich garantiert sowieso keinen Ton herausgekriegt.


  Plötzlich musste ich an Mama denken und an Tim, die jetzt gemütlich zu Hause saßen. Vielleicht hockten sie gerade in der Küche und tranken naturtrüben Bio-Apfelsaft. Oder sie spielten im Garten mit Paul. Ob Mona schon dabei war, mein Zimmer komplett umzuräumen? Jetzt konnte sie so lange Flöte üben, wie sie wollte, und tonnenweise Grünpflanzen aufstellen. Wahrscheinlich sah es aus wie im Dschungel, wenn ich wiederkam. Aber ich würde ja gar nicht wiederkommen.


  Ich war jetzt schließlich hier zu Hause, in Dederstadt. Mir fiel ein, dass ich nach den Ferien gar nicht mehr mit dem Bus zur Schule fahren musste. Ich konnte morgens eine Stunde länger schlafen und dann einfach zu Fuß gehen. Das war doch prima, oder?


  Komischerweise munterte mich dieser Gedanke kein bisschen auf.


  Ich ließ mich auf das Sofa plumpsen und schaltete den Fernseher an.


  
    [zurück]
  


  
    10. Kapitel


    Stracciatella-Eis ist auch nicht schlecht

  


  Das Fernsehprogramm war total mies. Ich zappte mich durch alle Kanäle und schaute mir eine Talkshow nach der anderen an, bis mir fast die Augen aus dem Kopf fielen. Draußen schien die Sonne und es war furchtbar heiß. Ich ließ die Jalousien herunter, sodass es ganz dämmerig im Wohnzimmer wurde. Weil mir aber immer noch zu heiß war, zog ich mich aus und saß schließlich in Unterwäsche vor dem Fernseher. Das sah bestimmt ganz schön dämlich aus!


  Plötzlich klingelte es. Ich beschloss, einfach nicht aufzumachen. Für mich konnte es ja sowieso nicht sein. Aber dann klingelte es noch mal und noch mal und noch mal. Also stand ich doch auf, zog mir schnell meine Klamotten an und drückte den Türöffner. Vielleicht war es ja der Postbote. Ich hörte Schritte auf der Treppe. Erst musste ich die Ohren spitzen, weil sie von ganz weit unten kamen, dann wurden sie immer lauter, bis schließlich jemand keuchend die letzten Stufen zum vierten Stock heraufkam. Es war Tim.


  Ich freute mich so, ihn zu sehen, dass ich ihm im ersten Moment am liebsten um den Hals gefallen wäre. Es kam mir so vor, als wären wir ewig lange getrennt gewesen, dabei hatten wir uns gestern erst gesehen. Doch dann fiel mir wieder ein, dass Tim ja ein Verräter war, und ich fiel ihm doch nicht um den Hals.


  »Hallo, Emma«, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ganz schön viele Stufen.«


  »Hallo«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du hier, um dich bei mir zu entschuldigen?«


  Tim schnappte immer noch nach Luft. »Ich… wollte… mit dir… reden. Kann ich… vielleicht… reinkommen?«


  Das kommt davon, wenn man so unsportlich ist, dachte ich. Dabei hatte Tim doch ständig mit Mona Federball gespielt. Aber das hatte offenbar nicht viel genützt.


  »Na gut«, sagte ich und hielt ihm die Tür auf.


  Wir gingen ins Wohnzimmer und Tim sah sich neugierig um.


  »Ist Papa nicht da?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Er ist mit dieser Carola ins Atelier gefahren. Er hat gerade ziemlichen Stress mit einem neuen Auftrag, sonst hätten wir einen Ausflug zusammen gemacht.«


  Tim zögerte kurz. »Wie… ist sie denn so? Diese Carola, meine ich.«


  »Geht so. Sie redet die ganze Zeit und will immer alles bestimmen. So ähnlich wie Mona. Also würdest du sie wahrscheinlich nett finden. Ich find sie doof. Sie hat Papa auf den Mund geküsst. Total ekelhaft!«


  Tim sagte eine Weile nichts mehr. Er saß auf dem Sofa und wippte mit dem linken Fuß. Dann hörte er damit auf und fragte: »Wann kommst du wieder nach Hause, Emma?«


  Ich zuckte zusammen. Nach Hause – das klang so schön, dass mir ganz schwindelig wurde. Aber ich konnte doch nicht zurück nach Hause! Es ging einfach nicht. Nicht, solange die Eindringlinge bei uns wohnten und alle gegen mich waren.


  »Ich komme gar nicht mehr zurück«, sagte ich. »Ich bin jetzt hier zu Hause. Bei Rudi und… Carola.«


  »Was?«, rief Tim. »Aber warum denn?«


  Ich überlegte. »Weil es mir hier besser gefällt. Außerdem hast du doch jetzt Mona. Die findet ihr doch alle so toll. Und ich bin immer nur die fiese Emma. Deswegen musste ich weg.«


  »Du warst aber auch wirklich ziemlich fies«, sagte Tim.


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu und er fügte schnell hinzu: »Aber es ist niemand mehr sauer auf dich deswegen! Na ja, vielleicht Gesa noch ein bisschen, weil sie jetzt immer in rosa Unterwäsche herumlaufen muss.«


  Als ich mir Gesa in rosa Unterwäsche vorstellte, musste ich kichern. Bis Tim sagte: »Mama würde sich auch total freuen, wenn du zurückkommst. Du fehlst ihr.«


  Ich schluckte. »Hat sie das gesagt?«, fragte ich leise.


  Tim überlegte kurz. »Nicht direkt. Aber ich weiß, dass es stimmt. Sie hat geweint, als sie deinen Zettel gelesen hat. Überleg es dir doch wenigstens noch mal. Mona ist übrigens auch nicht mehr sauer auf dich. Sie hat sogar gesagt, dass sie dich verstehen kann. Ich soll dich schön von ihr grüßen.«


  »Was? Du hast mit ihr über mich geredet?«, rief ich. »Das ist ja das Allerletzte! Außerdem ist es mir völlig egal, ob die blöde Kuh sauer auf mich ist oder nicht. Dummerweise bin ich nämlich noch sauer auf sie. Und daran wird sich so schnell auch nichts ändern.«


  Tim seufzte. »Aber warum denn? Sie ist doch ganz nett.«


  »Nein!«, schrie ich. »Ist sie nicht! SIE IST NICHT NETT! Aber du hältst ja sowieso immer nur zu ihr. Dann geh doch zu deiner blöden Nebelkrähe! Und lass mich in Ruhe, ich bleib nämlich hier, für immer. Basta!«


  Ich rannte ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu. Ich war so wütend, dass ich dreimal mit dem Fuß gegen das Klo trat. Das tat ganz schön weh und ich hörte lieber wieder damit auf. Stattdessen setzte ich mich auf den Klodeckel und rieb mir meinen großen Zeh. So ein verflixter Mist, Mist, Mist!


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich so auf dem Klo saß. Auf jeden Fall war Tim nicht mehr da, als ich wieder herauskam. Wahrscheinlich saß er schon wieder im Bus nach Tupfingen. Na, dann konnte er seiner Mona ja gleich alles brühwarm erzählen. Vielleicht würden sie danach noch eine Runde Federball spielen. Und abends saßen sie bestimmt mit Mama und Gesa auf der Terrasse und tranken eisgekühlte Zitronenlimonade oder suchten im Garten nach Glühwürmchen. Bei uns im Garten gibt’s im Sommer nämlich jede Menge Glühwürmchen. Sie sehen aus wie winzige Sterne, die vom Himmel gefallen sind.


  Ich setzte mich aufs Sofa und machte den Fernseher wieder an. Die Talkshows waren zu Ende, stattdessen liefen jetzt jede Menge Serien. Zeichentrickserien, Familienserien, Krimiserien, Actionserien.


  Ich schaltete den Fernseher wieder aus und lief ein bisschen in der Wohnung herum. Aber besonders lange kann man in so einer kleinen Wohnung nicht herumlaufen. Ich ging ins Schlafzimmer und kickte Carolas Tigerschuhe unter das Bett. Dann lief ich ins Badezimmer, schaute in den Spiegel und streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus.


  Eins war sicher: Wenn ich noch eine Minute länger in dieser Wohnung blieb, würde ich auf der Stelle tot umfallen oder verrückt werden.


  Also zog ich meine Sandalen an und rannte die Treppe hinunter, so schnell ich konnte. Dritter Stock, zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoss. Ich blieb erst stehen, als ich draußen auf dem Bürgersteig stand und mir die Sonne ins Gesicht schien.


  Die Luft über der Straße flimmerte. Es roch nach heißem Asphalt und geschmolzenem Gummi. Ich beschloss, ein bisschen durch die Gegend zu laufen. Schade, dass ich kein Geld mehr hatte, sonst hätte ich mir ein Eis holen können. Eine Kugel herrlich cremiges Schokoladeneis vom Venezia – hmmm, lecker! Aber mein letztes Kleingeld aus dem Sparschwein war für das Busticket draufgegangen.


  Während ich durch die Straßen lief, dachte ich an Tim. Ob er traurig war, weil ich nicht wieder nach Hause kam? Wahrscheinlich schon. Aber vielleicht war er auch wütend, weil ich ihn angeschrien hatte. Immerhin war er danach einfach abgehauen, ohne sich von mir zu verabschieden. Dabei wurde Tim eigentlich nicht besonders schnell wütend.


  Jetzt würden wir uns nur noch in der Schule sehen. Tim würde morgens mit Mona zusammen im Schulbus sitzen und nachmittags wieder mit ihr nach Hause fahren. Und ich würde alleine zur Schule gehen. Zu Fuß. So richtig vorstellen konnte ich mir das allerdings noch nicht. Vielleicht konnte ich Tim ja ab und zu mal in Tupfingen besuchen. Zum Beispiel, wenn die Nebelkrähe beim Flötenunterricht war.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht richtig mitbekam, wo ich eigentlich hinlief. Plötzlich hörte ich lautes Stimmengewirr und schaute auf. Ich stand direkt vor dem Venezia. Als ich die vielen bunten Eisbecher sah, die vor den Leuten auf den Tischen standen, bekam ich noch mehr Hunger auf Eis.


  Es war wirklich blöd, ohne einen einzigen Cent in der Tasche herumzulaufen. Ich wollte gerade weitergehen, da entdeckte ich an einem Laternenpfahl ein rotes Fahrrad, das mir irgendwie bekannt vorkam. War das nicht Bastians Rad? Aber dann musste er doch auch irgendwo in der Nähe sein…


  Mein Mund wurde wieder ganz trocken und ich schaute mich schnell um. Vielleicht hatte er mich ja schon längst entdeckt und beobachtete mich. Dann wunderte er sich bestimmt, warum ich hier so blöd vor der Eisdiele herumstand. Obwohl – das ging ihn eigentlich überhaupt nichts an. Ich konnte schließlich herumstehen, wo ich wollte, oder?


  An den Tischen saß er nicht. Dann sah ich ihn. Er stand in der Schlange vor der Eisdiele. Die Schlange war sehr lang. Sie ging einmal quer über den Bürgersteig und dann noch ein ganzes Stück die Straße hinunter. Bei der Hitze wollten alle Eis kaufen. Bastian stand ganz vorne in der Schlange und bezahlte gerade eine riesige Waffel voller Stracciatella-Eis. Ich konnte sogar von hier aus sehen, dass es mindestens vier große Kugeln waren. Der Glückliche! Er leckte genüsslich an seinem Eis. Jetzt war mein Mund überhaupt nicht mehr trocken, weil mir nämlich das Wasser im Mund zusammenlief.


  Dann kam Bastian direkt auf mich zu. Nichts wie weg, dachte ich, aber da hatte er mich schon gesehen. Er wurde ein bisschen rot und winkte. Ich winkte zurück. Ich merkte, dass ich auch ein bisschen rot wurde.


  »Hi«, sagte Bastian. »Was machst du denn hier?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nix Besonderes. Ein bisschen durch die Gegend laufen und so.«


  »Aha.« Er hielt mir sein Eis unter die Nase. »Willst du mal?«


  »Gerne, danke.«


  Das Eis war genauso cremig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Schokolade wäre mir zwar lieber gewesen, aber Stracciatella war auch nicht schlecht.


  Wir standen eine Weile schweigend nebeneinander und ich leckte an Bastians Eis. Die Kugeln wurden sehr schnell kleiner. Da gab ich es ihm lieber wieder zurück, ehe ich es aus Versehen ganz aufaß.


  Ich wusste nicht so genau, ob ich weggehen oder dableiben sollte. Bastian schien das auch nicht so genau zu wissen. Er trat von einem Bein aufs andere.


  Schließlich fragte er: »Wollen wir uns da drüben hinsetzen?«


  Er zeigte auf die Bank gegenüber der Eisdiele.


  »Klar«, sagte ich. »Warum nicht?«


  Wir setzten uns und schwiegen wieder. Es war wirklich zum Mäusemelken! Warum wusste ich nie, was ich sagen sollte, wenn ich mit Bastian zusammen war?


  »Wie läuft das Training?«, fragte ich schließlich.


  »Geht so. Eigentlich hab ich in letzter Zeit kaum trainiert. Und bei dir?«


  »So ähnlich. Ich bin irgendwie auch nicht zum Trainieren gekommen.«


  Bastian grinste. »Bruno wird sich freuen, wenn wir nach den Ferien total unfit wieder bei ihm auftauchen.« Er schob sich den Rest seiner Eiswaffel in den Mund.


  Ich grinste auch. »Dann kriegen wir bestimmt gleich eine Standpauke zu hören.«


  »Genau. ›Ihr seid die faulste Truppe von Landratten, die mir je untergekommen ist. Wegen euch krieg ich noch graue Haare! Wollt ihr mich beim nächsten Wettkampf denn total blamieren?‹« Bastian setzte eine finstere Miene auf und stemmte die Hände in die Hüften. Er konnte Bruno so gut nachmachen, dass ich lachen musste.


  »Dabei hat Bruno doch gar keine Haare mehr«, sagte ich.


  Bastian nickte. »Stimmt. Vielleicht sollten wir ihm das mal sagen. Kann doch sein, dass er es noch gar nicht mitbekommen hat. Ich glaub nicht, dass er besonders oft in den Spiegel schaut.«


  »Nee, bestimmt nicht. Der hat garantiert noch nicht mal einen Spiegel zu Hause.«


  Wir saßen wieder eine Weile schweigend nebeneinander, aber jetzt fand ich das ganz in Ordnung. Es war nett, hier neben Bastian auf der Bank zu sitzen und die Leute im Eiscafé zu beobachten.


  »Wann fährt denn eigentlich dein Bus?«, fragte Bastian nach einer Weile und schaute auf seine Uhr.


  »Gar nicht«, sagte ich. »Ich wohne jetzt hier in Dederstadt bei meinem Vater.«


  »Ach so. Das wusste ich nicht. Seit wann denn?«


  »Na ja, eigentlich erst seit heute.«


  »Dein Bruder auch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Der wohnt noch bei unserer Mutter in Tupfingen. Zusammen mit Klaus, Gesa und der Nebelkrähe.«


  »Was für eine Nebelkrähe denn?«, fragte Bastian verwirrt.


  »Ach, damit meine ich Mona. Die, die letztens mit im Freibad war und ohne Pause geplappert hat.«


  Bastian grinste. »Du magst sie wohl nicht besonders, was? Das ist mir schon an dem Nachmittag im Freibad aufgefallen.«


  »Das kannst du laut sagen«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Die ist so was von bescheuert!«


  »Also, ich fand sie ja auch ein bisschen nervig«, sagte Bastian. »Sie redet ganz schön viel, oder?«


  Ich stöhnte. »Allerdings. Und ich musste mir mit der mein Zimmer teilen, kannst du dir das vorstellen? Die ganze Zeit das Geplapper! Und dann übt sie auch noch ständig Blockflöte. Ich bin fast gestorben! Deswegen musste ich da weg, ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten.«


  »Du Ärmste«, sagte Bastian. »Kann ich gut verstehen.«


  Ich lächelte ihm zu. Endlich mal jemand, der auf meiner Seite war und die Nebelkrähe genauso blöd fand wie ich.


  »Tja, und jetzt wohne ich hier in Dederstadt. Das war das Beste, was ich machen konnte. Endlich nervt mich keiner mehr. Und ich kann meinen Vater jeden Tag sehen. Auch wenn er im Moment ziemlich beschäftigt ist. Er ist nämlich Künstler.«


  »Ehrlich? Ist ja klasse.« Bastian sah beeindruckt aus. »Find ich übrigens cool, dass du einfach so ausgezogen bist. Ich glaube, das würde ich mich nicht trauen. Aber ich verstehe mich eigentlich auch ganz gut mit meiner Mutter. Manchmal nervt sie, aber meistens ist sie in Ordnung. Und zu meinem Vater könnte ich sowieso nicht. Der wohnt mit seiner Freundin in München und hat gerade ein neues Baby bekommen.«


  »Auweia.« Ich sah Bastian entsetzt an. Wie schrecklich! Sein Vater wohnte so weit weg und dann hatte er auch noch ein neues Baby. Konnte Papa mit dieser Carola etwa auch irgendwann ein Baby kriegen? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Das ging doch nicht, oder? Nein, nein, schließlich war in Carolas Wohnung gar kein Platz mehr. Die Wohnung war ja für zwei Leute eigentlich schon zu klein, das hatte sie selbst gesagt. Zu dritt ging es gerade noch, aber ein Baby passte einfach nicht mehr rein.


  »Ich find’s prima, dass du jetzt auch in Dederstadt wohnst«, sagte Bastian. »Dann können wir uns jetzt ja öfter treffen, oder?«


  Ich nickte. Sagen konnte ich nichts. Nur blöd grinsen. Das Grinsen hatte sich auf meinem Gesicht festgesetzt wie eine Zecke in Pauls Fell. Die muss man dann mit einer Zeckenzange wieder herausdrehen. Das ist ganz schön eklig. Ich hätte jetzt gut eine Grinsezange gebrauchen können. Aber ich hatte leider keine. Also grinste ich weiter.


  »Wie wär’s mit morgen, im Freibad?«, fragte Bastian. »Um zehn Uhr?«


  Ich nickte noch einmal.


  Bastian stand auf. »Prima. Also dann bis morgen.«


  Er ging zu seinem Fahrrad, schloss es auf und fuhr davon.


  Ich blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen und grinste vor mich hin. Dann stand ich auch auf und rannte den ganzen Weg zurück zu Carolas Wohnung.


  
    [zurück]
  


  
    11. Kapitel


    Überraschungsbesuch

  


  Abends hatte ich so gute Laune, dass ich völlig freiwillig den Tisch deckte, ohne einen einzigen Teller runterzuschmeißen.


  »Ein Wunder!«, rief diese Carola. »Keine einzige kleine Scherbe! Das ist wirklich erstaunlich!«


  Sie packte die Tüte aus, die sie vom Griechen um die Ecke mitgebracht hatte: für jeden eine Portion Gyros mit Tsatsiki, Pommes und Salat. Papa war noch im Atelier, deswegen waren es nur zwei Portionen. Mann, der musste wirklich Stress mit seinem Auftrag haben, wenn er so lange arbeitete. Das hatte er zu Hause nie gemacht.


  »Das ist ganz schön ungesund«, sagte ich und zeigte auf das Gyros. »Und macht dick. Isst du eigentlich nie Bioprodukte oder Gemüse? Grünkernauflauf, zum Beispiel. Der ist supergesund.«


  Diese Carola schüttelte sich. »Igitt! Ich hasse Bioprodukte. Dieses ganze Sojasprossen- und Tofuzeug – damit kannst du mich jagen. Außerdem ist das doch ein sehr ausgewogenes Essen: Fleisch, Jogurt, Salat und geröstete Kartoffeln. Was soll daran ungesund sein?«


  »Viel zu fettig«, erklärte ich. »Außerdem ist vegetarische Ernährung eindeutig gesünder.« Gesa wäre stolz auf mich gewesen! Zum Glück konnte sie mich nicht hören. Kaum zu glauben, was ich für einen Mist redete!


  Und komisch, dass ich diese Carola erst für eine Müsli-Bio-Birkenstock-Tante gehalten hatte. Damit hatte ich wirklich komplett danebengelegen.


  »Tja, wenn du meinst…«, sagte diese Carola und setzte sich an den Tisch. »Du brauchst es ja nicht zu essen. Ich hab so einen Hunger, dass ich auch locker zwei Portionen verdrücken kann.«


  Sie nahm ihre Gabel, spießte ein paar Pommes auf und schob sie sich in den Mund. Dann kaute sie genüsslich. Ich starrte auf meinen Teller. Eigentlich durfte ich das jetzt nicht essen! Schließlich hatte ich gerade einen Vortrag über gesunde Ernährung gehalten. Aber das Gyros duftete so lecker und die Pommes sahen so richtig schön knusprig aus… Und das würde gleich alles im Bauch dieser Dickmadam landen, wenn ich es nicht aß. So wie sie aussah, konnte diese Carola garantiert Unmengen von Essen verdrücken. Aber mein Gyros würde sie nicht bekommen! Ich fing schnell an zu essen und in null Komma nichts war mein Teller leer.


  »Für eine Vegetarierin hast du dir das Gyros aber ziemlich fix reingezogen«, sagte diese Carola und grinste.


  Zum Glück kam Papa in diesem Moment nach Hause und ich musste nicht antworten.


  »Diese dämlichen Blumen!«, schimpfte er und gähnte. »Ich kann bald keine Blumen mehr sehen.«


  »Hör auf herumzujammern«, sagte diese Carola. »Das ist ein super Auftrag. Sei froh, dass du ihn gekriegt hast. Außerdem gibt es Schlimmeres als Blumen.«


  Dabei warf sie Papa einen vielsagenden Blick zu. So eine dumme Kuh.


  »Nach dem Frühstück bringe ich dich nach Hause, Emma, okay?«, sagte Papa am nächsten Morgen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich bin gleich im Freibad verabredet. Außerdem will ich nicht zurück, das hab ich dir doch schon gesagt.«


  »Moment mal«, sagte diese Carola. »Wir hatten uns aber darauf geeinigt, dass du heute wieder nach Hause fährst.«


  »Nö«, sagte ich und sah Papa und dieser Carola fest in die Augen. »Darauf habt ihr euch vielleicht geeinigt, ich nicht! Ich geh nicht wieder zurück.«


  Carola lächelte mich an. »Ich glaube nicht, dass du das ganz alleine bestimmen kannst, Emma. Das ist nämlich meine Wohnung, weißt du. Aber vielleicht möchtest du dazu auch mal was sagen, Rudi?«


  Papa zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich denn machen? Ich kann meine eigene Tochter doch nicht einfach vor die Tür setzen.«


  »Du sollst sie ja auch nicht vor die Tür setzen, sondern zu ihrer Mutter zurückbringen«, sagte diese Carola.


  Ich schnappte mir schnell meinen Rucksack mit den Schwimmsachen. »Also, ich geh jetzt ins Freibad. Bis später!«


  Dann flitzte ich aus der Wohnung, ehe sie mich zurückhalten konnten. Dieses ewige Hin und Her ging mir allmählich ganz schön auf die Nerven. Mama wollte mich nicht, Papa wollte mich nicht und diese Carola natürlich schon gar nicht.


  Im zweiten Stock blieb ich kurz stehen, weil ich merkte, dass mir schon wieder die Tränen kamen. Aber dann riss ich mich zusammen.


  Immerhin war ich jetzt mit Bastian verabredet! Über meine Wohnprobleme konnte ich später immer noch nachdenken.


  Ich war im Erdgeschoss angekommen, öffnete die Haustür und lief auf den Bürgersteig. Plötzlich rief eine schrille Stimme hinter mir: »Hallo, Emma!«


  Ich wäre beinahe tot umgefallen vor Schreck. Die Stimme klang nämlich genauso wie die von der Nebelkrähe. Aber das konnte ja nicht sein, schließlich war Mona in Tupfingen und nicht hier in Dederstadt. Es war bestimmt ein schlechtes Zeichen, dass ich jetzt schon ihre Stimme hörte, obwohl sie gar nicht da war…


  Ich schüttelte den Kopf, um Monas Stimme zu verscheuchen, und ging weiter in Richtung Freibad. Ich wollte jetzt an Bastian denken und nicht an die blöde Nebelkrähe. Diesmal würde sie mir bei meiner Verabredung mit Bastian nicht dazwischenfunken. Auch nicht, indem sie in meinem Kopf herumspukte.


  »Hallo, Emma! Warte doch mal!«


  Ich blieb stehen. Schon wieder diese Stimme! Und sie klang total echt. Vorsichtig drehte ich mich um – und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Da stand sie und winkte mir fröhlich zu. Die Nebelkrähe! Nicht in meinem Kopf, sondern direkt vor mir auf dem Bürgersteig.


  Ich stöhnte. »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte dich mal besuchen«, sagte Mona. »Außerdem muss ich mit dir reden.«


  »Ich kann jetzt aber nicht. Bin gleich verabredet.«


  »Mit Bastian?«, fragte Mona und grinste mir verschwörerisch zu.


  »Das geht dich nichts an«, sagte ich. »Tschüss.« Ich drehte mich um und ging weiter.


  Aber so leicht ließ sich die Nebelkrähe nicht abschütteln. »He, renn doch nicht gleich weg! Ich muss wirklich dringend mit dir reden. Es ist wichtig! Kannst du dich nicht etwas später mit Bastian treffen?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  Ich ging schneller, aber Mona rannte immer noch hinter mir her.


  »Na gut, dann komm ich eben mit.«


  Ich blieb so plötzlich stehen, dass Mona fast in mich hineinlief.


  »AUF KEINEN FALL!!!«, rief ich. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Basta!«


  Mona lächelte sanft. »Heißt das, du willst jetzt doch mit mir reden?«


  Ich sah sie wütend an. »Das ist Erpressung!«


  Mona zuckte nur mit den Schultern und hörte gar nicht mehr auf zu lächeln.


  Mist! Die Nebelkrähe war gerissener, als ich gedacht hatte. So ein fieses Luder! Sie wusste genau, dass ich alles tun würde, damit sie mir nicht bis ins Freibad hinterherlief.


  »Na gut«, sagte ich schließlich. »Aber mach’s kurz.«


  »Prima! Wollen wir da rüber gehen?« Sie zeigte auf den Spielplatz auf der anderen Straßenseite.


  »Kannst du mir nicht hier sagen, was du von mir willst?«, fragte ich. »Ich hab echt nicht so viel Zeit.«


  »Jetzt komm schon«, sagte Mona und zog mich über die Straße. »Auf dem Bürgersteig kann man sich doch gar nicht vernünftig unterhalten.«


  Wir setzten uns auf die Schaukeln.


  »Also, was gibt’s?«, fragte ich gelangweilt. »Ist dein Kaninchen mal wieder abgehauen?«


  Mona schüttelte den Kopf. »Nö. Keine Sorge, Pinki geht’s prima. Ich glaube, der kleine Ausflug mit dir hat ihr richtig gut getan. Seitdem ist sie viel lebhafter.«


  Ich sah Mona misstrauisch an. »Was für ein Ausflug denn?«


  »Jetzt tu doch nicht so, Emma!«, rief Mona. »Ich weiß genau, dass du Pinki im Schuppen versteckt hast. Ich bin schließlich nicht blöd. Gib es doch wenigstens zu!«


  »Okay, okay, du hast Recht«, sagte ich. Leugnen war sowieso zwecklos. »Aber glaub bloß nicht, dass ich mich jetzt bei dir entschuldige oder so was!«


  Mona seufzte. »Mann, du bist vielleicht ein Dickkopf, Emma! Reg dich ab, du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Aber eins sag ich dir: Wenn Pinki irgendetwas passiert wäre, hätte ich Hackfleisch aus dir gemacht!«


  »Ihr ist aber nichts passiert«, sagte ich. »Ich bin doch kein Tierquäler! Ich hab ihr extra ein paar Löwenzahnblätter hingelegt, falls sie Hunger bekommt. Und Paul hab ich in die Küche gesperrt, damit er ihr nichts tun kann.« Ich überlegte einen Moment. »Warum hast du mir denn nicht gleich gesagt, dass du Bescheid weißt?«


  »Ach, ich wollte nicht, dass es noch mehr Ärger gibt. Erst hatte ich eine Mordswut auf dich. Aber dann hab ich mir überlegt, warum du das wohl gemacht hast. Und da konnte ich dich sogar irgendwie verstehen. Ein bisschen zumindest.«


  »Aha«, sagte ich und stocherte mit dem Fuß im Sand unter der Schaukel herum.


  »Du magst mich wohl nicht besonders, was?«, fragte Mona.


  »Äh – na ja… also, wenn du es genau wissen willst…«, druckste ich herum. Mona hatte zwar vollkommen Recht, aber irgendwie fiel es mir schwer, ihr das so direkt ins Gesicht zu sagen. Schließlich hätte sie wegen der Sache mit Pinki so richtig Ärger machen können. Hatte sie aber nicht.


  Mona unterbrach mich. »Lass mal, ich weiß sowieso Bescheid. Du findest mich total bescheuert, richtig? Du willst, dass Mama und ich aus eurem Haus verschwinden. Und dass dein Vater wieder bei euch einzieht.«


  »Stimmt«, sagte ich leise.


  Komisch, dass Mona gar nicht wütend auf mich war. Ich wäre an ihrer Stelle stinkewütend auf mich gewesen.


  Mona holte tief Luft und sagte: »Ich hab mir was überlegt. Ich finde, du solltest wieder zurückkommen.« Ich wollte sie unterbrechen, aber Mona redete einfach weiter. »Alle sind total traurig, seit du weg bist, vor allem deine Mutter und Tim. Die laufen nur noch mit Beerdigungsgesichtern durch die Gegend. Furchtbar! Und Tim war gestern richtig fertig, als er zurückgekommen ist. Er hat kein Wort gesagt, sondern ist gleich in sein Zimmer gegangen und den ganzen Abend nicht mehr rausgekommen.«


  »Ehrlich?«, fragte ich.


  Ich stellte mir vor, wie Tim auf seinem Bett lag und stundenlang Löcher in die Luft starrte. Und das alles wegen mir. Das war kein besonders schöner Gedanke.


  Mona nickte. »Als ich ihn fragen wollte, was passiert ist, hat er nicht mal die Tür aufgemacht.«


  »Ehrlich nicht?«, fragte ich.


  Mich hatte Tim bis jetzt noch immer in sein Zimmer gelassen. Und ich konnte ihn meistens auch ziemlich gut aufmuntern. Aber ich war ja auch seine Zwillingsschwester und Mona nicht.


  »Ehrlich nicht«, sagte Mona. »So kann es doch nicht weitergehen! Darum werde ich mit Mama reden, damit wir uns möglichst bald eine eigene Wohnung suchen. Und bis dahin ziehe ich zu ihr ins Atelier. Dann hast du deinen Dachboden wieder für dich alleine und kannst sofort nach Hause zurückkommen, wenn du willst. Ich weiß nämlich nicht genau, wie lange es dauert, bis wir eine neue Wohnung gefunden haben.«


  Ich starrte Mona mit offenem Mund an. »Ehrlich?«


  »Jetzt hör doch mal auf mit deinem ständigen ›Ehrlich‹!«, sagte Mona genervt. »Kannst du nichts anderes mehr sagen? Sonst fällt dir doch auch immer was ein!«


  Ich klappte meinen Mund wieder zu. »Ja, aber ich bin gerade so… überrascht. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du freiwillig ausziehst. Ich dachte, dir gefällt es so gut bei uns!«


  »Ja, das tut es auch. Aber ich hab keine Lust, bei euch zu wohnen, wenn du mich die ganze Zeit loswerden willst. Das ist mir echt zu blöd. Erst dachte ich ja, du gewöhnst dich vielleicht noch an uns. Aber das glaube ich jetzt nicht mehr. Deswegen ist es das Beste, wenn Mama und ich wieder ausziehen.«


  Ich fühlte mich plötzlich so leicht wie eine Seifenblase und dachte: Wenn ich nicht aufpasse, weht mich der nächste Windstoß einfach fort. Wer weiß, wo ich dann lande. Vielleicht mitten auf dem Marktplatz. Oder irgendwo im Ausland.


  Zum Glück war es gerade völlig windstill.


  Ich sprang von der Schaukel. »Na dann nichts wie los!«


  »Wie – jetzt sofort?«, fragte Mona verdattert.


  »Klar, wann denn sonst? Ich muss nur noch meine Sachen holen und Papa Bescheid sagen.«


  Ich stürmte so schnell vom Spielplatz, dass Mona kaum hinterherkam.


  »Also, dass das jetzt so schnell gehen würde, hätte ich echt nicht erwartet«, keuchte sie. »Ich dachte, du zierst dich noch ein bisschen.«


  »Quatsch, warum denn?«, fragte ich. »Jetzt ist doch alles klar. Was meinst du, wie lange es ungefähr dauert, bis ihr eine Wohnung gefunden habt?«


  »Keine Ahnung. Aber mach dir keine Sorgen, allzu lange wird’s schon nicht dauern.«


  Monas Stimme klang ein bisschen traurig, aber ich achtete nicht weiter darauf. Ich konnte nur noch daran denken, dass ich bald wieder zu Hause sein würde. Bei Mama und Tim. Na ja, und von mir aus auch bei Klaus.


  »Ach, eins hab ich noch vergessen«, sagte Mona, als wir ins Haus gingen. »Ich mach das alles nur, wenn du keine fiesen Aktionen mehr gegen mich und Mama unternimmst. Ich finde, wir sollten so eine Art Waffenstillstand schließen.«


  Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und hielt mir feierlich die Hand hin. Ich zögerte kurz, dann schlug ich ein. »Alles klar. Solange ich nicht in deinen Flötenchor eintreten muss…«


  Mona grinste. »Das kannst du vergessen. Dafür muss man nämlich musikalisch sein. Und so schief, wie du pfeifst, ist Musik bestimmt nicht gerade deine Stärke, oder?«


  »Ich pfeife überhaupt nicht schief! Und außerdem: Waffenstillstand!«


  Mona schlug sich mit der Hand vor den Mund. »Oh, vergessen. Dann hab ich nichts gesagt.«


  Als wir in die Wohnung kamen, saßen Papa und diese Carola auf dem Sofa und hielten Händchen. Der Streit hatte offenbar nicht besonders lange gedauert, schade eigentlich. Es war mir ein bisschen peinlich, dass Mona nun mitbekam, wie mein Vater mit dieser Dickmadam verliebt auf dem Sofa saß.


  »Hallo«, sagte ich deshalb schnell zu den beiden. »Ich hab eine traurige Mitteilung für euch: Ich ziehe doch wieder nach Tupfingen. Und zwar jetzt sofort. Ich muss nur noch meine Sachen packen.«


  »Soll ich dir helfen?«, fragte diese Carola und stand auf.


  »Ich fahr euch hin«, sagte Papa und griff nach den Autoschlüsseln.


  Ich hätte den beiden eine scheuern können. Sie hätten wenigstens so tun können, als wenn sie die Mitteilung traurig fanden.


  »Hoffentlich kommt ihr ohne mich klar«, sagte ich beleidigt.


  »Na ja, wir werden versuchen, es zu überleben«, sagte diese Carola. »Und mein Geschirr wird dir ewig dankbar sein.«


  Wie hielt Papa es bloß die ganze Zeit mit dieser Quatsch-Tante aus? Den Spruch hätte sie sich echt sparen können! Ich streckte ihr schnell die Zunge raus. Aber das konnte sie nicht sehen, weil sie sich gerade umgedreht hatte, um Mona Hallo zu sagen.


  »Übrigens ziehen Gesa und Mona bald in eine eigene Wohnung«, sagte ich zu Papa. »Dann kannst du wieder zurück nach Hause kommen.«


  »Ja, mal sehen«, sagte Papa. »Das lassen wir am besten alles ganz in Ruhe auf uns zukommen. Kommt Zeit, kommt Rat.«


  Das war auch einer von Omas Sprüchen. Aber der gefiel mir nicht so gut.


  
    [zurück]
  


  
    12. Kapitel


    Rückkehr der verlorenen Tochter

  


  Als wir durch Tupfingen fuhren, drückte ich mir die Nase an der Autofensterscheibe platt. Erst kamen wir an der Kirche vorbei, dann am Blumenladen, dann am Haus von Leas Eltern. Da waren immer noch alle Rollläden heruntergelassen.


  Es kam mir so vor, als wäre ich ein paar Jahre weg gewesen und nicht nur einen Tag und eine Nacht. Das Dorf sah aus wie immer und trotzdem kam es mir irgendwie fremd vor. So, als wäre es geschrumpft. Aber das konnte natürlich nicht sein. Dörfer schrumpfen schließlich nicht, oder?


  Endlich fuhren wir den holprigen Weg zu unserem Haus entlang. Papa hielt auf dem Hof. Ich sprang sofort aus dem Auto und atmete einmal tief ein und wieder aus. Es roch nach Gras und ein bisschen nach Feuer und Rauch. Ach ja, die gute Landluft! Das sagt Oma immer, wenn sie uns besuchen kommt. Jetzt verstand ich so ungefähr, was sie damit meinte.


  Paul begrüßte mich als Erster. Er kam wie ein Verrückter auf mich zu gerannt und sprang mit so viel Schwung an mir hoch, dass ich fast umkippte. Dabei versuchte er die ganze Zeit, mir das Gesicht abzuschlecken.


  Hinter Paul kamen Mama, Gesa und Tim aus dem Haus. Mama nahm mich in die Arme und drückte mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegblieb.


  »Schön, dass du wieder da bist, mein Schatz«, sagte sie. »Du hast mir so gefehlt.«


  »Du mir auch«, murmelte ich und schluckte. Ich hätte schon wieder heulen können.


  Gesa gab mir einen Kuss auf die Wange. »Die Rückkehr der verlorenen Tochter«, sagte sie. »Jetzt sind wir endlich wieder komplett.«


  »Hast du Hunger?«, fragte Tim. »Wir grillen heute nämlich.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. »Wie – richtiges Fleisch?«


  Tim nickte. »Würstchen und Koteletts.«


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte plötzlich riesigen Hunger.


  »Zur Feier des Tages«, sagte Mama. »Klaus steht schon am Grill. Er und Tim haben darauf bestanden, dass es mal wieder echtes Fleisch gibt.«


  »Wir haben aber auch Tofuwürstchen und gegrilltes Gemüse«, fügte Gesa hinzu.


  »Ist ja toll«, sagte ich.


  Tim grinste mir zu und ich grinste zurück.


  Papa räusperte sich. »Also, ich fahr dann mal wieder.«


  Er stand neben dem Auto wie jemand, der nur zu Besuch ist. Plötzlich tat er mir Leid. Er sah so verloren aus, dabei war er doch auch hier zu Hause. Im Moment wohnte er zwar bei dieser Carola, aber trotzdem gehörte er hierher. Ich weiß, dass das nach einem ziemlichen Durcheinander klingt und das war es ja auch. Doch eins war sicher: Ich wollte nicht, dass Papa gleich wegfuhr, jetzt, wo er endlich mal wieder hier war.


  »Bleib doch noch zum Grillen, Papa«, sagte ich. »Bitte!«


  Er sah Mama an und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


  »Warum denn nicht?«, fragte ich.


  »Dein Vater hat bestimmt noch zu arbeiten«, sagte Mama. »Nicht wahr, Rudi?«


  Papa nickte. »Ja, genau. Du weißt doch, die Blumen warten auf mich, Emma.«


  »Und deine… Bekannte wartet bestimmt auch schon.« Mamas Stimme war eiskalt.


  Papa machte ein gequältes Gesicht und murmelte: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt auf den Weg mache.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Mama.


  Papa öffnete die Autotür. Er wollte tatsächlich wegfahren! Warum benehmen sich Erwachsene eigentlich manchmal so bescheuert? Das machte mich echt wütend.


  »Halt! Stopp!«, rief ich. »Hört sofort auf damit!«


  »Womit denn?«, fragte Mama und tat ganz harmlos.


  »Aber Emma…«, sagte Papa.


  »Nichts da ›Aber Emma‹! Ihr wisst genau, was ich meine. Ihr sollt aufhören, euch anzugiften. Ich will, dass ihr einen Waffenstillstand schließt. Und zwar jetzt sofort.«


  »Hör mal, Emma, so einfach geht das nicht«, sagte Papa.


  »Doch, so einfach geht das. Mona und ich haben vorhin auch einen Waffenstillstand geschlossen, das ist ganz leicht. Ihr müsst euch bloß mal ein bisschen Mühe geben!«


  Mama zögerte. »Also, ich weiß nicht…«


  »Aber ich«, sagte ich. »Los, gebt euch die Hände. Damit besiegelt ihr euren Waffenstillstand.«


  Sie wollten nicht, das sah ich genau. Dann streckte Papa doch seine Hand aus. Aber Mama nicht. Wie konnte ein einziger Mensch bloß so dickköpfig sein?!


  »Los, Mama!«, rief ich ungeduldig.


  Schließlich nahm Mama Papas Hand und schüttelte sie. Nur ganz kurz, aber immerhin.


  »Na also!«, sagte ich. »Jetzt fangen wir noch mal von vorne an. Hast du was dagegen, wenn Papa heute mit uns grillt?«


  »Nun ja… also… nein«, antwortete Mama widerstrebend. »Wenn dein Vater das mit seiner Bekannten vereinbaren kann…«


  Na ja, das war zwar noch nicht perfekt, aber besser als nichts. Vielleicht mussten Mama und Papa das mit dem Waffenstillstand einfach noch ein wenig üben. Aller Anfang ist schwer!


  »Prima«, sagte ich.


  Papa kratzte sich am Kopf. »Na gut«, sagte er und machte die Autotür wieder zu. »Dann bleibe ich eben noch ein bisschen.«


  Auf der Terrasse stand Klaus am Grill und drehte die Koteletts um.


  »Wie weit sind denn die Tofuwürstchen?«, fragte Gesa.


  Komisch, dachte ich, eigentlich müsste ihr von dem Grillgeruch doch ganz schlecht werden. Sie sah aber gar nicht so aus, als ob ihr schlecht wäre.


  »Tofuwürstchen? Oh, die hab ich wohl vergessen«, sagte Klaus, ohne mit der Wimper zu zucken. Eins muss man meinem Bruder lassen: Manchmal kann er ein super Pokerface machen.


  Gesa sah ihn streng an. »Vergessen, soso. Na, dann hol ich sie mal schnell aus der Küche.«


  Klaus nickte. »Mach das.«


  Ich stellte mich neben den Grill. »Na, alles klar? Fährt dein Mofa wieder?«


  Klaus pustete sich seine Haare aus dem Gesicht. Sein Pony reichte ihm schon fast bis zur Nasenspitze. Damit sah er aus wie einer von diesen Hunden, die so langes Fell haben, dass man nie weiß, wo vorne und wo hinten ist. Außerdem hatte er ein paar neue Pickel bekommen.


  »Seit wann interessierst du dich denn für mein Mofa?«, fragte er.


  »Stimmt eigentlich«, sagte ich. »Genau genommen interessiert es mich gar nicht. Ich dachte nur, dass dir in letzter Zeit vielleicht ein paar Schrauben weggekommen sind. Diese kleinen Dinger verliert man ja so schnell.«


  Ich konnte Klaus’ Augen hinter seinen Haaren nicht richtig erkennen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich verblüfft ansah.


  »Woher weißt du denn, dass mir letztens zwei Schrauben gefehlt haben?«, fragte er und richtete drohend die Würstchenzange auf mich. »Ich hab den ganzen Hof abgesucht, aber die Mistdinger sind bis heute nicht wieder aufgetaucht.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ach, das war nur so eine Vermutung. Tut mir echt Leid für dich. Pass auf, die Koteletts brennen an!«


  Klaus fluchte und drehte die Koteletts schnell um. Zwei waren ganz schön angekokelt.


  »Na, die esse ich aber nicht«, sagte ich. »Davon kriegt man nämlich Krebs.«


  Gesa kam mit den Tofuwürstchen aus der Küche und stellte sie neben den Grill. »So, da sind sie schon. Von denen kriegst du garantiert keinen Krebs, Emma.«


  Sie reichte mir eine Postkarte. »Hier, die ist gestern für dich angekommen.«


  Ich setzte mich an den Gartentisch, auf dem Mona gerade Teller und Besteck verteilte, und las die Karte.


  
    Liebes Emma-Kind,


    ich glaube, du hast Recht. Mallorca ist auf Dauer doch nichts für mich. Viel zu heiß! Und die Männer sind ungehobelt und aufdringlich. Der gute Carlos ist da leider keine Ausnahme! Nächste Woche fliege ich wieder nach Deutschland zurück. Was hältst du davon, wenn ich euch dann mal einen Besuch abstatte? Dann kann ich eure WG, die Nebelkrähe und deinen Bastian selbst in Augenschein nehmen. Bin schon sehr gespannt!


    Viele liebe Grüße,


    deine Oma

  


  Ich seufzte erleichtert. Ein Glück, dass sich die Sache mit diesem Carlos erledigt hatte und Oma nicht für immer auf Mallorca blieb. Wenn sie uns demnächst wirklich besuchen kam, würden die restlichen Ferien vielleicht doch noch ganz nett werden. Denn dass aus dem Zeltausflug mit Papa noch was wurde, glaubte ich eigentlich nicht mehr.


  »Sag mal, war Bastian eigentlich sauer, weil du nicht mehr ins Freibad gekommen bist?«, fragte Mona.


  Ich bekam so einen Schreck, dass ich dachte, ich würde auf der Stelle ohnmächtig. Bastian! Den hatte ich komplett vergessen.


  »Mist!«, stöhnte ich und rannte ins Haus. Ich musste ihn sofort anrufen und ihm alles erklären. Sonst dachte er noch, ich hätte ihn mit Absicht im Freibad sitzen lassen. Hoffentlich war er nicht total sauer auf mich!


  Ich griff nach dem Telefonhörer und wählte seine Nummer.


  »Hallo, ich bin’s, Emma«, rief ich, nachdem er sich gemeldet hatte. Zum Glück war er gleich selbst dran. »Hör mal, tut mir echt Leid wegen vorhin. Ich war schon auf dem Weg ins Freibad, aber dann ist mir was dazwischengekommen.«


  »Hab ich gemerkt«, sagte Bastian. Seine Stimme war so kalt wie zehn Kühlschränke. Er war sauer, ganz klar.


  »Ja, aber das hatte nichts mit dir zu tun«, erklärte ich. »Ich bin heute wieder zurück nach Tupfingen gezogen, deshalb konnte ich nicht kommen. Das ging plötzlich alles so schnell.«


  »Aha«, sagte Bastian mit seiner Eiswürfelstimme. »Herzlichen Glückwunsch.« Er schien sich kein bisschen für mich zu freuen.


  Dann war es wieder still am anderen Ende der Leitung.


  Ich versuchte es noch einmal. »Das hat sich ganz kurzfristig ergeben. Wir können uns ja ein andermal treffen, okay?«


  »Ja, vielleicht. Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Bei uns gibt’s gleich Mittagessen.«


  »Ach so«, sagte ich etwas verdutzt. Fand er das Mittagessen etwa wichtiger, als mit mir zu telefonieren? Ich merkte, wie ich wütend wurde. In meinem Bauch fing es an zu brodeln. Was fiel diesem Blödmann eigentlich ein, mich so abzuservieren? Ich hatte mich schließlich entschuldigt! Und das war mir wirklich nicht leicht gefallen. Ich hasse es nämlich, mich zu entschuldigen. Außerdem hatte er mich auch schon mal versetzt, also brauchte er jetzt nicht die beleidigte Leberwurst zu spielen.


  »Na dann, guten Appetit«, sagte ich. »Beeil dich mal lieber, das Mittagessen ist eine sehr wichtige Mahlzeit. Die sollte man auf keinen Fall verpassen.«


  »Ja. Also, bis irgendwann mal. Tschüss.«


  Bis irgendwann mal??? Das war ja wohl das Allerletzte!


  »Warum nicht gleich auf Nimmerwiedersehen?«, schrie ich und knallte den Hörer auf.


  So ein Idiot! Den würde ich nicht mehr anrufen, das konnte er glatt vergessen. Wenn er unbedingt den Eisklotz spielen wollte – bitte. Aber ohne mich.


  »Warum schreist du denn so?«, fragte Mona, die gerade mit einer großen Salatschüssel aus der Küche kam. »Alles in Ordnung?«


  »Ja!«, schrie ich.


  Dann fing ich an zu heulen. Wie peinlich! Ich wollte gar nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich heulte Rotz und Wasser.


  Mona stellte die Salatschüssel auf den Wohnzimmertisch und nahm mich in den Arm. Ich wollte sie eigentlich wegschubsen, aber meine blöden Arme hielten sie einfach fest. Zum Glück kam gerade niemand an der Wohnzimmertür vorbei. Das hätte noch gefehlt: Die Nebelkrähe und ich in inniger Umarmung – und alle gucken zu und sind totaaal gerührt. Ogottogottogott!


  Nach einer Weile hörte ich auf zu heulen. Und meine Arme ließen Mona wieder los. Na endlich! Wir waren schließlich kein Liebespaar oder so was. Wir waren ja noch nicht mal Freundinnen. Was waren wir eigentlich? Wie wär’s mit Mitbewohnerinnen? Ja, genau, Mona und ich waren Mitbewohnerinnen.


  »Geht’s wieder?«, fragte meine Mitbewohnerin.


  Ich nickte und machte einen Schritt nach hinten. Es war mir etwas peinlich, dass ich mich so an sie geklammert hatte. Außerdem sah ich gerade, dass ich einen feuchten Tränenfleck auf ihrem T-Shirt hinterlassen hatte. Oder war das etwa Rotz? Igitt!


  »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich. Meine Stimme klang noch etwas wackelig.


  »Jungs sind manchmal echt bescheuert«, sagte Mona.


  Da hatte meine Mitbewohnerin ausnahmsweise Recht.


  »Stimmt«, sagte ich. »Aber blöderweise mag ich Bastian trotzdem. Hattest du eigentlich schon mal einen Freund?«


  Ups, die Frage war mir einfach so rausgerutscht. An Monas Stelle hätte ich jetzt zu mir gesagt: »Das geht dich gar nichts an, kümmere dich um deinen eigenen Kram!« Oder so was in der Art.


  Aber Mona schüttelte nur den Kopf und antwortete: »Nö, eigentlich nicht. Ich hab nämlich einen Vaterkomplex.«


  »Einen was?«, fragte ich verdutzt.


  »Einen Vaterkomplex«, wiederholte Mona. »So nennt das zumindest meine Mutter. Das bedeutet, dass ich mich immer in Männer verknalle, die so alt sind, dass sie mein Vater sein könnten.«


  Ich schaute Mona ungläubig an. »Ehrlich? Warum das denn?«


  »Meine Mutter meint, das liegt daran, dass ich ohne Vater aufgewachsen bin. Der ist nämlich abgehauen, als ich noch ein Baby war. Ich kenne ihn gar nicht. In der Grundschule hab ich immer meinen Sportlehrer angehimmelt. Mit zehn war ich in den Hausmeister unserer Schule verknallt. Und letztes Jahr fand ich unseren Briefträger total toll. Ich hab mir manchmal sogar selbst Briefe geschrieben und ihn dann vor dem Haus abgepasst, damit er mir die Post persönlich gibt.« Mona kicherte. »So was Bescheuertes!«


  »Hat’s denn was gebracht?«, fragte ich.


  Mona schüttelte den Kopf und seufzte. »Nö, natürlich nicht. Er hat mich überhaupt nicht beachtet. Wahrscheinlich war ich ihm viel zu jung.«


  »Na ja, vielleicht musst du einfach abwarten. Alt wirst du schließlich von alleine«, versuchte ich Mona zu trösten. Da fiel mir plötzlich etwas ein. »Heißt das, du verknallst dich nie in Jungs, die so alt sind wie du?«


  »Na ja, bis jetzt jedenfalls noch nicht.«


  »In Tim auch nicht?«


  Mona riss die Augen auf. »In Tim? Wie kommst du denn darauf? So ein Quatsch!«


  »Ich dachte nur…«, murmelte ich. »Weil ihr so viel zusammen gemacht habt.«


  »Na und? Wir sind einfach nur befreundet, sonst nichts. Wenn ich mir das vorstelle: Tim und ich! Nein, auf keinen Fall. Da mach dir mal keine Sorgen.«


  »Mach ich ja auch gar nicht«, sagte ich.


  »Umso besser«, stellte Mona fest und nahm die Salatschüssel vom Tisch. »Dann können wir ja jetzt Mittag essen.«


  »Genau«, sagte ich. »Das Mittagessen ist nämlich eine sehr wichtige Mahlzeit. Die sollte man auf keinen Fall verpassen.«


  Ich kicherte. Hatte ich das tatsächlich zu Bastian gesagt? Mannomann, manchmal redet man ganz schönen Quatsch, wenn man wütend ist. Vielleicht war Bastian gerade am Telefon ja auch einfach nur wütend gewesen und hatte es gar nicht so gemeint. Ob ich ihn doch noch mal anrufen sollte? Ich wusste schließlich immer noch nicht, ob er meine große Liebe war. Mal sehen, vielleicht würde ich ihn morgen anrufen. Oder übermorgen.


  Mona kicherte auch, obwohl sie gar nicht wissen konnte, was an dem Spruch mit dem Mittagessen so lustig war.


  »Hör mal«, sagte ich zu ihr. »Von mir aus kannst du ruhig noch ein bisschen in meinem Zimmer wohnen bleiben, wenn du willst. Ich meine, so lange, bis ihr eine neue Wohnung gefunden habt.«


  Zum Glück fiel mir Mona nicht vor lauter Freude um den Hals oder so was. Sie guckte nur etwas erstaunt und sagte: »Okay. Prima.«


  Manchmal kann so eine WG auch ganz nett sein, das muss ich zugeben.


  Und manchmal kann sogar ich ganz nett sein. Natürlich nur, wenn ich will. Ich habe sogar kurz überlegt, ob ich damit aufhören soll, Mona Nebelkrähe zu nennen. Aber dann hab ich mich doch dagegen entschieden. Man muss es schließlich auch nicht übertreiben mit der Nettigkeit.


  Alles andere wird sich schon irgendwie finden. Das hoffe ich zumindest. Wie Oma immer sagt: Abwarten und Tee trinken.
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    [zurück]
  


  Maja von Vogel wurde 1973 geboren und wuchs im Emsland auf. Sie studierte Deutsch und Französisch, lebte ein Jahr in Paris und arbeitete als Lektorin in einem Kinderbuchverlag. Heute lebt Maja von Vogel als Autorin und Übersetzerin in Norddeutschland.


  


  Mehr über Maja von Vogel findet ihr hier.
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